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Karenas Liebesbiss

Niemand hatte gesehen, wie er wach wurde. Niemand hatte gesehen, wie er aufgestanden war. Niemand hatte gesehen, wie er sich angezogen hatte, und niemand hatte gesehen, wie er das Haus verließ.

Jetzt stand Johnny Conolly davor. Er schaute in den Vorgarten. Es war noch immer kalt. Der Frühling wollte einfach nicht kommen.

Aber Johnny spürte die Kälte nicht …


Zwei, drei Schritte ging er vor, um danach den Serpentinenweg hinab zu laufen, der erst am Tor, der Einfahrt des elterlichen Grundstücks, endete.

Es war der übliche Weg, den er immer nahm, ob er nun zu Fuß ging oder ihn mit irgendeinem Fahrzeug befuhr. Er kannte die Strecke, er wusste, wie lange man brauchte, um sie hinter sich zu bringen, aber das war in dieser Nacht alles anders.

Johnny hatte das Tor erreicht, das jetzt hinter ihm lag, denn er hatte es überwunden, ohne es zu merken. Da war kein Hindernis gewesen, und das irritierte ihn schon.

Aber es war auch egal, denn es brachte ihn weiter. Vor dem Tor blieb er stehen. Er sah aus wie jemand, der darüber nachdachte, ob er etwas Bestimmtes tun sollte oder nicht. Zu sehen war kein Mensch. Er fühlte sich auch nicht beobachtet. Um diese Zeit und bei diesem Wetter hielt sich in dieser Umgebung kaum jemand im Freien auf.

Johnny gab sich einen Ruck und ging. Die Richtung spielte bei ihm keine Rolle. Er ging einfach weiter und er blieb dabei auf dem Gehweg. Er setzte einen Schritt vor den anderen, und es hätte eigentlich alles normal sein können, was es aber nicht war. Johnny Conolly hatte das Gefühl, Flügel zu bekommen. Sein Körper verlor die Schwere und ging über in eine ungewöhnliche Leichtigkeit, die ihn vorantrieb.

Er ging nicht normal. Es sah bei ihm aus, als würde er die berühmten Sieben-Meilen-Stiefel tragen, die ihn viel schneller voranbrachten, als es normal gewesen wäre.

Johnny ging nicht, er glitt voran. Es war das Normalste der Welt für ihn. Die Straße mit den wenigen Laternen hatte er rasch hinter sich gelassen.

Wenn er zur Seite schaute, aber auch nach vorn, dann sah er die normale Welt verändert. Sie kam ihm wie in Watte eingepackt vor.

Häuser, Bäume, Straßen, Autos, das gab es alles noch, aber es war so weit weg und doch irgendwie nah. Johnny spürte die fremde Landschaft. Er durfte sie erleben, aber er konnte nicht sagen, wo sie sich befand.

Und er ging weiter. Nein, er glitt. Er hatte das Gefühl, beim Gehen kaum den Boden zu berühren. Es war alles so wunderbar. Es gab neue Regeln und für ihn eine neue Welt. Alles andere war von ihm abgefallen. Er hatte sich jetzt der anderen Szenerie voll und ganz ergeben.

Es ging ihm gut. Es gab keine Probleme mehr. Alles Irdische, was ihn hätte quälen können, war verschwunden. Ebenso wie die Umgebung. Es gab sie nicht mehr. Jemand schien sie weggezogen zu haben. Dafür war sie ausgewechselt worden durch Nebelstreifen, die aussahen wie Dampf, die aber weder zischten noch rochen. Es blieb um ihn herum neutral.

Johnny ging weiter. Denken konnte er nicht mehr, weil er das Gefühl hatte, fremdgelenkt zu werden. Andere hatten die Kontrolle über ihn bekommen, und er wehrte sich auch nicht dagegen, denn es ging ihm körperlich gut.

Keiner wollte etwas von ihm, und niemand war da, der ihn angriff. Doch die Umgebung war eine andere geworden, denn jetzt rückten von beiden Seiten die dunklen Schatten heran und vertrieben das Grau.

Es wurde finster. Seltsamerweise fürchtete Johnny sich nicht vor dieser Finsternis, sie gehörte zu seinem Ausflug dazu, und er hoffte, dass sie bald wieder aufhören würde.

Seine Reise ging trotzdem weiter, und er musste nicht mal seine Beine bewegen, sie wurden bewegt, und sie wurden auch zu einem entsprechenden Ziel geführt.

Ja, das gab es.

Er sah es auch.

Es lag nicht nur vor ihm, sondern auch um ihn herum. Er konnte es sehen, weil es heller geworden war. Und Johnny merkte auch, dass etwas seine Schritte verlangsamte. Es war eine fremde Macht, der er sich voll und ganz hingab.

Seine Beine bewegten sich nicht mehr so schnell. Hin und wieder schlurften die Sohlen über den Boden hinweg. Jemand bremste seine Schritte.

Er ging trotzdem weiter.

Aber er ging jetzt langsamer. Vergleichbar mit einem normalen Spaziergänger, der genügend Zeit mitbrachte und sich entspannt in seiner Umgebung umschaute.

Das tat auch er.

Wo bin ich? Diese Frage stellte sich automatisch, aber sie bereitete ihm keine Probleme. Er fühlte sich gut. Niemand hatte ihm etwas getan. Man hatte ihn irgendwo hin geleitet, und er glaubte jetzt, das Ziel bald vor sich zu haben.

Allmählich hellte es auf.

Johnny hatte auch genug von der Dunkelheit.

Er stellte fest, dass er sich in einem Gang oder Flur befand, dessen Wände hell gestrichen waren.

Johnny spürte jetzt jeden Schritt, wenn er seinen Fuß aufsetzte. Er horchte in sich hinein und versuchte herauszufinden, ob eine gewisse Furcht vorhanden war.

Nein, das war nicht der Fall. Die ganze Zeit über hatte er nie das Gefühl der Angst, jetzt war es auch nicht da, und darüber war er froh. Etwas Neues zu erleben, ohne dabei Angst zu verspüren, das konnte ihm schon gefallen.

Er ging.

Und er ging jetzt normal.

Da war nichts, was ihn trieb. Er setzte einen Fuß vor den anderen und lächelte sogar. Warme Luft umfächerte ihn. Er wusste nicht, woher sie kam, aber er freute sich darüber.

Und es gab Licht. Allerdings war es ein seltsames Licht, das ihn auf seinem Weg begleitete. Es drang von allen Seiten auf ihn ein. Es war wunderbar, so herrlich weich und es war für ihn so etwas wie eine gewisse Beruhigung.

Johnny ging noch langsamer. Er tat es nicht aus eigenem Antrieb. So etwas wie eine Stimme hatte ihm einen Befehl gegeben. Die Stimme war nur einmal zu hören gewesen, aber das hatte ausgereicht, und Johnny erkannte zudem, dass es keinen Sinn hatte, weiterzugehen, denn er hatte sein Ziel erreicht.

Es gab den Flur nicht mehr. Er war in einem relativ großen Raum angelangt. Johnny ging noch einige Schritte, dann blieb er stehen, um sich umzuschauen.

Wo er sich befand, wusste er nicht. Er fühlte sich wie in einer Höhle oder Grotte, die irgendwo unter der Erde lag, aber gut belüftet war, denn Probleme mit der Atmung hatte er nicht.

Johnny fragte auch nicht, ob er einen Traum erlebte oder dies alles der Wirklichkeit entsprach.

Er drehte sich auf der Stelle.

Glatte Wände. Oder …?

Plötzlich fing er an zu zweifeln, denn er sah nicht nur die Wände, sondern auch das, was sie so besonders machte.

An den Seiten sah er Bewegungen. Zuerst konnte er sich keinen Reim darauf machen, dann schaute er genauer hin und sah, dass sich in den Höhlenwänden Nischen befanden. Nicht sehr tief, aber tief genug, um einen Menschen aufzunehmen.

Und dort stand jemand.

Nicht nur an einer Stelle, sondern an mehreren zeichneten sich die Gestalten ab.

Johnny wusste nicht, um wen es sich handelte. Er war zu weit weg, um Männer und Frauen unterscheiden zu können. Jedenfalls waren es Personen, und die schienen einzig und allein auf ihn gewartet zu haben. Zwar traf keine der Gestalten Anstalten, seine Nische zu verlassen, aber sie wollten ihn.

Er spürte ihre Lockung.

Komm her – komm zu uns – komm näher – wir mögen dich – du sollst dich bei uns wohl fühlen …

Es waren Gedanken, die Johnny aber wie Stimmen erlebte. Er wusste im Moment nicht, wie er sich verhalten sollte. Er spürte einen Druck in seinem Innern, er schluckte und atmete scharf durch die Nase.

Komm zu mir, Johnny …

Es war der Satz, der ihm unter die Haut ging. Er war von einer Stimme gekommen, und Johnny wusste nicht, wer ihn angesprochen hatte. Aber ihm war klar, dass er sich nicht wehren konnte und auch nicht wollte. Dafür war er zu neugierig.

So machte er sich auf den Weg. Die Richtung hatte er mitbekommen. Er sah auch den winkenden nackten Arm und beschleunigte seine Schritte. Er wollte so schnell wie möglich am Ziel sein, das er jetzt deutlicher sah, weil es sich aus der Nische hervor geschoben hatte. Das war wie ein Schlag gegen den Kopf, als er weiter auf sein Ziel zuging. Schwindel spürte er nicht, aber die Knie waren ihm schon weich geworden. Etwas würde passieren, und der Gedanke daran ließ die Anspannung in ihm wachsen.

Es war eine Frau!

Das sah er deutlich, als er die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen hatte.

Erneut winkte der nackte Arm.

Johnny ging einen Schritt schneller. Er sah das Licht in der Nische. Es war keine blendende Helligkeit, aber die weiche Flut reichte aus, um die Frau besser erkennen zu können, die dort auf ihn wartete …

***

Und Johnny traf es wie ein Schlag!

Ja, es war wie der Blitz aus heiterem Himmel. Er konnte sich auch nicht dagegen wehren.

Sie stand da und wartete.

Und sie war genau sein Typ.

Er hatte das Gefühl, als hätte sie nur auf ihn gewartet, und das schon länger.

Und sie sah wunderschön aus. Für Johnny war sie so etwas wie ein Engel ohne Flügel. Er sah ihr Gesicht, er sah ihren Körper, denn beides wurde im Licht gebadet.

»Du kannst ruhig zu mir kommen«, flüsterte sie ihm zu.

Johnny nickte nur. Er schluckte und überlegte, ob das alles so richtig war. Aber dieser Gedanke war nichts anderes als eine Momentaufnahme, die auch wieder verschwand.

Und so ging er weiter.

Je näher er der jungen Frau kam, umso deutlicher trat sie aus dem sie umfließenden Licht hervor.

Es war Liebe auf den ersten Blick. Johnny traf es wie ein Stich. Er sah das Gesicht, das so ebenmäßig geschnitten und auch klar war. Klar wie die Augen, deren Blicke auf ihn gerichtet waren. Der Mund hatte einen wunderbaren sanften Schwung, war ansonsten leicht herzförmig geschnitten. Die gerade Nase darüber, die glatte Stirn und das Haar, dessen Farbe nicht so genau zu erkennen war. Es war dunkelblond oder braun. Aber das war nicht wichtig.

Nur sie zählte.

Sie war das Wunder, das das Leben für Johnny bereithielt. Er dachte daran, dass er sich schon einige Male verliebt hatte, doch nie hatte es ihn so getroffen wie hier.

Er spürte das Zittern seiner Muskeln und auch das Prickeln in seinen Adern. Es rann vom Kopf bis zu den Füßen und ließ auch die Arme nicht aus, bei denen es sich bis in die Spitzen der Finger fortpflanzte. Das war etwas völlig Neues für ihn. So etwas hatte er noch nie erlebt. Und er stand nicht dem Grauen gegenüber, sondern einer ganz anderen Macht, die auch einen Namen für Johnny hatte.

Es war die Liebe.

Ja, und plötzlich fand er das gar nicht mehr kitschig, davon zu sprechen. Liebe. Er hatte sich verliebt. Der Pfeil des Liebesgottes Amor war ihm ins Herz gefahren.

Johnny bewegte sich nicht. Das heißt, es waren nur seine Augen, die dies taten. Er musste dieses engelsgleiche Wesen einfach anschauen. Nichts anderes gab es für ihn.

Er sah die Figur. Sie zeichnete sich deutlich unter der eng anliegenden Kleidung ab. In seinem Hals zog sich etwas zusammen. Ihn schwindelte leicht. Johnny hatte seine Selbstsicherheit verloren. Er fühlte sich als Spielball anderer Mächte, und durch seinen Körper rann unaufhörlich ein heißer Strom.

Wäre er jetzt von der jungen Frau angesprochen worden, er hätte nicht gewusst, was er sagen sollte.

Und er wurde angesprochen.

»Komm bitte …«

Johnny erschrak. Nicht darüber, dass er angesprochen worden war, sondern über die Worte. Sie waren eine Bitte, und das wollte ihm nicht in den Kopf.

Sie bat ihn …?

»Hast du mich nicht gehört, Johnny?«

Doch, das hatte er. Er dachte auch darüber nach, dass sie seinen Namen kannte. Es machte ihn nicht nervös, aber er wusste auch nicht, ob er darüber froh sein sollte.

Etwas war anders geworden. Sein Leben fühlte sich an wie auf den Kopf gestellt.

»Nun komm schon …«

Die letzte Aufforderung gab ihm einen Ruck. Endlich konnte er sich bewegen. Er ging den Rest der Strecke auf wackligen Beinen. Plötzlich schwitzte er auch, und darüber ärgerte er sich. Er schaffte es nicht mal, seine Hand zu heben und den Schweiß von der Stirn zu wischen. Es wäre ihm erbärmlich vorgekommen. Er wollte so etwas wie ein Held sein und nicht schon jetzt einknicken.

Es klappte.

Er konnte gehen, aber er kam sich vor, als würde er auf einer Stromleitung laufen. Ein paar Mal hatte er gedacht, dass diese Frau nur eine Einbildung war, aber jetzt glaubte er nicht mehr daran. Es gab sie. Es gab auch ihn. Und sie wollte ihn haben, das erkannte er am Funkeln ihrer Augen.

Sie blieb vor der Nische stehen und kam ihm nicht einen Schritt entgegen. So musste er auch den Rest zurücklegen und hielt an, als er sie hätte greifen können, was er aber nicht tat. Dazu war sein Respekt vor ihr zu groß.

»Hi, Johnny …«

Er nickte nur.

Und als sie lachte, klang es glockenhell.

»Was ist los? Kannst du nicht reden?«

»Weiß nicht«, quetschte er hervor.

»Was willst du wissen?«

Johnny zuckte mit den Schultern.

»Willst du meinen Namen wissen?«

»Ja, bitte.«

»Gut. Ich heiße Karena. Einfach nur Karena. Gefällt dir mein Name?«

»Ja, ja!«, beeilte sich Johnny zu sagen. »Er ist wunderschön.«

»Ich freue mich, dass er dir gefällt. Ich mag deinen Namen auch. Und ich mag dich.«

Johnny wusste nicht, was er sagen sollte. Er überlegte, er bewegte seine Beine und meinte dann: »Aber du kennst mich doch gar nicht.«

»Irrtum. Und ob ich dich kenne.«

»Woher?«

»Nimm es einfach hin. Ich kenne dich. Man hat mir von dir erzählt. Ich habe dich auch schon öfter gesehen, aber bin dir nicht so nahe gekommen. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, dass wir unseren Weg gemeinsam gehen. Bist du einverstanden?«

Johnny glaubte, etwas Falsches gehört zu haben. »Bitte, du willst mit mir gemeinsam gehen?«

»Das hatte ich vor.«

»Und wohin?«

»Oh, wir lassen uns treiben«, flüsterte sie. »Wir sind noch jung. Es wird eine Zeit voller Wunder werden. Ich spüre doch, wie du zu mir stehst. Du bist verliebt. Und wenn wir zusammen sind, wird es zwischen uns keine Tabus mehr geben.«

»Das ist – ich – ich habe keine Ahnung, wie das gehen soll. Ich muss studieren und …«

»Das kannst du, und jetzt komm noch näher.«

Johnny blies die Luft aus. Er dachte nicht mehr an das, was passiert war und für das er keine Erklärung hatte. Er sah nur noch den Körper dieser jungen, wunderschönen Frau.

Er wollte sie haben, und er hatte nicht vergessen, was sie ihm gesagt hatte.

Und so ging er noch weiter auf sie zu.

Sie sahen sich an. Karena lächelte. Diese Geste machte sie noch schöner.

Und dann fasste Johnny sie zum ersten Mal an.

Er legte seine Hände auf ihre Schultern und dachte an die Hitze in seinem Körper. Die war bei Karena nicht vorhanden. Ihr Körper war neutral. Keine Wärme, aber auch keine Kälte. Er hätte ebenso gut eine Stoffpuppe anfassen können.

»Na …«

Johnny wusste nicht, was er erwidern sollte. Er wollte nichts Falsches sagen und wartete lieber ab.

»Gefalle ich dir nicht?«

»Doch …«

»Aber?«

»Ich – ich weiß nicht«, flüsterte Johnny. »Du bist schon schön, so wunderschön. Ich habe mich auch in dich verliebt, ich könnte dich auf der Stelle mitnehmen und …«

»Dann tu es doch …«

Johnny gab einen kieksenden Laut von sich. »Du hast gut reden. Für mich ist das alles so überraschend gekommen. Ich weiß nicht mal, ob ich das träume oder es wirklich erlebe. Irgendwie stehe ich neben mir. Es ist alles anders geworden.«

»Nein, so darfst du nicht denken. Es ist schon okay. Es ist alles okay. Wir sind auf dem richtigen Weg. Ich will dich und du willst mich, das habe ich nicht nur gespürt, sondern auch mit meinen eigenen Augen gesehen. Dagegen kannst du dich nicht wehren. Oder denkst du anders darüber?«

»Ich glaube nicht.«

»Dann komm endlich.« Nach diesem Satz streckte sie die Arme aus, um Johnny zu umfassen. Dann hielt sie ihn fest, und Johnny schaute in ihr Gesicht.

Das Lachen, die vollen, fein geschnittenen Lippen, die Zähne, die er sah.

Zähne?

Etwas brannte sich in seinem Gedächtnis fest, aber er kam nicht dazu, länger darüber nachzudenken, denn es geschah etwas ganz anderes.

»So nicht!«

Eine Frauenstimme hatte gesprochen, und in Johnnys Nähe zog sich etwas zusammen. Er wusste nicht genau, was es war, aber er merkte, dass ihm die schöne Karena entglitt.

Und nicht nur sie. Auch die Umgebung war plötzlich verschwunden. Dafür umgab ihn ein Brausen, und in dieses Brausen hinein erklang erneut die weibliche Stimme.

»Man darf dich wirklich nicht zu oft aus den Augen lassen, mein Kleiner …«

Aus, vorbei.

Und Johnny schlug die Augen auf.

Er kannte die Umgebung. Sie war ihm vertraut wie sonst nichts. Er lag in seinem Bett …

***

Johnny Conolly wusste nicht, was er denken oder was er sagen sollte. Er lag in seinem Bett, und sein Kopf steckte noch voller Erinnerungen, aber das war nicht leicht zu verfolgen.

Wieso? Was war mit dem Raum? Was war mit Karena, die er so deutlich gesehen hatte? Eine traumhaft schöne junge Frau, die genau zu ihm passte und die nun verschwunden war. Und das von einem Augenblick zum anderen. Johnny erinnerte sich genau an die letzten Sekunden seines Traums. Da hatte sie ihn angelächelt. Da hatte sie auch die Lippen geöffnet, um ihn zu küssen.

Dazu war es nicht gekommen. Eine andere Person hatte eingegriffen. Erneut eine Frau. Johnny hatte auch deren Stimme gehört, die so vorwurfsvoll zu ihm gesprochen hatte, und er kannte sie. Seine Mutter war es nicht gewesen, sondern …

Ja, jetzt fiel die Klappe.

Er erinnerte sich, und er wusste, wer sich da gemeldet hatte. Er kannte die Frau. Sie war mal eine Wölfin gewesen, aber sie hatte sich wieder in einen Menschen zurück verwandeln können.

Nadine Berger!

Seine Nadine, die ihn als Wölfin beschützt hatte, als er Kind gewesen war. Und die jetzt in einem anderen Reich lebte. In Avalon, auf der Insel der Äpfel.

Sie war es gewesen. Sie hatte in seinen Traum eingegriffen. Traum? Plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob es ein Traum gewesen war. Sein Herz schlug schneller, als er sich aufrichtete. Er schaute an sich hinab. Seinen Schlafanzug trug er nicht mehr, sondern seine normale Kleidung. Aber mit ihr war er nicht ins Bett gegangen …

***

Johnny Conolly blieb in seinem Bett sitzen und starrte ins Leere. Für den Moment wusste er nicht, was er denken sollte. Aber es lag ja alles auf der Hand. Er musste nur eins und eins zusammenzählen und das Ergebnis akzeptieren.

Das konnte er nicht.

Es war also kein Traum gewesen. Er hatte diesen Ausflug tatsächlich unternommen. Er war irgendwo gewesen, und er hatte sich sogar umgezogen.

Johnny rief die Erinnerung ab. Er sah vor sich die Höhle, aber auch die Nische.

Und dann war sie da!

Johnny erlebte einen inneren Hitzeschwall, als sich seine Gedanken wieder um sie drehten. Den Namen Karena hatte er behalten, und sie hatte ihm gezeigt, dass sie ihn wollte. Dagegen hatte er nichts gehabt. Sie war ein Wunder gewesen. Es hatte ihn getroffen wie ein Blitz. Dann hatte sie ihn küssen wollen, doch dazu war es nicht gekommen.

Seine frühere Aufpasserin hatte alle physikalischen Gesetze durchbrochen und ihn in dem wichtigen Augenblick weggezerrt.

Und jetzt?

Johnny schüttelte den Kopf. Es gefiel ihm nicht, im Bett zu hocken und nur nachzudenken.

Warum war Nadine Berger erschienen? War sie davon ausgegangen, dass ihr Schützling in Lebensgefahr schwebte?

Ja, das musste so gewesen sein, sonst wäre es Johnny nicht passiert. Aber was war überhaupt passiert?

Darüber musste er nachdenken. Im Moment sah alles normal aus, aber das war es nicht immer gewesen. Was war Traum? Was war Wirklichkeit? Oder war er entführt und in eine andere Welt geschafft worden, wo man auf ihn gewartet hatte?

Ja, das hätte so sein können. Da war alles möglich. Er kannte das Schicksal der Conollys. Auch die Magie der dunklen Seite, die sie immer wieder angegriffen hatte.

Und jetzt dies. Die Entführung. Das Kennenlernen einer wunderbaren jungen Frau. Johnnys Herz schlug schneller, als er an sie dachte. Sie war etwas Besonderes. Es hatte ihn erwischt wie ein Schlag. Er wäre auch mit ihr gegangen, aber das hatte nicht sollen sein. Jemand war dagegen gewesen.

Aber warum?

Eifersucht? Plötzlich konnte Johnny sich auch diesen Grund vorstellen. Dass Nadine Berger eifersüchtig war. Das lag alles im Bereich des Möglichen. Hier kam einiges zusammen, und er bildete den Mittelpunkt.

Wie lange er unterwegs gewesen war, wusste er nicht. Er wollte auch jetzt nicht auf die Uhr schauen, tat es aber doch – und erschrak.

Er war gar nicht weg gewesen. Nicht, wenn es nach der Uhr ging. Da war es erst knapp nach Mitternacht, und genau um diese Zeit hatte er die Augen geschlossen.

Jetzt wurde es ihm schon komisch. Johnny hatte das Gefühl, eine Tür aufgestoßen zu haben, die jetzt wieder geschlossen war. Und hinter der Tür war er auf eine Frau getroffen, die er nicht würde vergessen können. Das stand schon jetzt für ihn fest.

Johnny spürte eine gewisse Müdigkeit in den Knochen. Deshalb zog er sich aus und legte sich wieder hin, um noch ein paar Stunden zu schlafen.

Tief in seinem Innern hoffte er darauf, dass er von der schönen Karena träumte. Doch den Gefallen tat ihm das Unterbewusstsein nicht. Johnny schlief, träumte auch, doch dieser Traum produzierte Bilder, die nichts mit seiner neuen Flamme zu tun hatten.

Es war ein anderes Gesicht, das ihn im Traum anstarrte. Auch ein Frauengesicht, umgeben von rötlichen Haaren.

Nadine Berger …

Sie sprach zu ihm. Sie schaute sehr ernst auf ihn nieder, aber er hörte nicht, was sie sagte. Aber liebe Worte waren es bestimmt nicht …

***

Der nächste Morgen!

Wie so oft war Sheila Conolly als Erste aus der Familie auf den Beinen. Ihr Mann Bill blieb noch im Bett liegen. Er hatte sich eine gute Ausrede zurechtgelegt. Er hatte gemeint, dass es ihm nicht besonders ginge an diesem Morgen und er noch ein Stündchen oder mehr liegen bleiben wollte.

Sheila hatte dazu nichts gesagt. Sie gönnte ihrem Mann die Stunde, denn oft genug hatte Bill früh aufstehen und dann Tag und Nacht durcharbeiten müssen.

Sheila kümmerte sich um das Frühstück. Sie wusste, dass sie noch einen Esser am Tisch haben würde, das war Johnny, ihr Sohn. Johnny, der Student, der erst am späten Vormittag zu einer Vorlesung musste. Ein Gastprofessor aus Cambridge sollte kommen und eine Vorlesung über ein bestimmtes Thema halten.

Draußen war es hell und zugleich trüb. Der Frühling hielt sich weiterhin versteckt. Jetzt war es nicht mehr so kalt, dafür aber kam der Regen, und der war auch für den heutigen Tag angesagt worden. Für Bill legte sie auch schon das Gedeck auf und hatte es kaum getan, als Johnny kam.

»Hi«, grüßte er.

»Hallo.«

Johnny setzte sich sofort an den Tisch und schlug die Hände vor sein Gesicht. Er trug einen grünen Jogginganzug und auch die entsprechenden Schuhe.

»Willst du gleich laufen?«, fragte Sheila.

»Mal sehen.«

»Was ist denn los?«

»Ach, nicht viel.« Johnny rieb seine Augen. »Ich habe nur schlecht geschlafen.«

»Wie kommt das?«

»Keine Ahnung, Ma.«

»Na, dann iss mal was und trink einen Kaffee. Der gleicht so einiges aus.«

»Ja, werde ich.«

Er schenkte sich Kaffee ein und stellte fest, dass er von seiner Mutter beobachtet wurde, was ihm gar nicht gefiel. Johnny ließ sich ungern bemuttern, doch wenn Sheila sah, dass mit ihrem Sohn irgendwas nicht zu stimmen schien, konnte sie ziemlich hartnäckig sein.

Nach einer Weile schnappte sie zu. »Du hast doch was«, stellte sie ganz sachlich fast.

»Ach? Was denn?«

»Du siehst so schlecht aus, Junge.«

»Das macht der wenige Schlaf.«

Sheila schüttelte den Kopf. »Nein, Johnny. Das ist es nicht. Das ist es ganz und gar nicht. Ich spüre doch, dass etwas ganz anderes dahintersteckt.«

»Und was sollte das sein?«

»Du wirst es mir sagen.«

Johnny lachte und probierte dann erst mal etwas von seinem Rührei mit den Speckstücken.

»Nun?«

»Warte doch ab, Ma.«

»Okay.«

Johnny schaute seine Mutter an. »Ich habe wirklich schlecht geschlafen. Das ist alles.«

Sheila schüttelte den Kopf. »Alles richtig, Johnny. Aber da ist etwas in deinen Augen, was mir nicht gefällt.«

»Was denn?«

»Hm.« Sheila beugte sich etwas vor. »Angst vielleicht?«

»Was sagst du da?«

»Ja, so sehe ich das.«

»Unsinn. Wovor sollte ich denn Angst haben?«

»Das weiß ich nicht.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Angst.«

»Gut, dann will ich nicht mehr davon reden«, erklärte Sheila, »oder könnte der Ausdruck in deinen Augen eine gewisse Unsicherheit sein? Eine Unsicherheit über etwas, das hin und wieder an uns herantritt?«

»Das habe ich jetzt nicht verstanden, Mutter.«

»Gut. Dann will ich konkret werden. Bist du wieder mal in etwas hineingeraten?«

»Nein.« Er kratzte mit der Gabel über den Teller. »Wie sollte ich auch? Ich bin gestern Abend ins Bett gegangen und habe geschlafen. Schlecht geschlafen. Ich weiß nicht, was du mir alles einzureden versuchst. Ehrlich.«

»Ich mache mir nur meine Gedanken.«

Johnny griff zur Kanne und schenkte sich Kaffee nach. »Das kannst du ja auch. Nur, wenn nichts passiert ist, solltest du dich nicht so aufführen. Das ist schon fast …«, er winkte ab. »Ach, lassen wir das. Ich will nicht von Paranoia sprechen.«

»Musst du auch nicht, Johnny. Aber du weißt ja, Mütter haben einen siebten Sinn, und der ist bei mir besonders ausgeprägt.«

»Ja, das kannst du laut sagen.« Johnny verdrehte die Augen. Er überlegte ernsthaft, ob er seiner Mutter nicht von Karena erzählen sollte. Dann hätte er möglicherweise Ruhe gehabt. Aber Sheila würde nicht lockerlassen, bis sie Karena gekannt hätte.

»Und worüber denkst du jetzt nach, Johnny?«

Er verzog das Gesicht.

»Da gibt es doch etwas.«

»Aha. Hatte ich doch recht.«

»Nein, Mutter, nicht, was du denkst.«

»Sondern.«

»Es geht um eine Freundin.«

Jetzt war es heraus und Sheila Conolly klatschte in die Hände. »Ich habe es mir doch gedacht. Deine Mutter kannst du nicht so leicht hinters Licht führen.«

»Gut, dass du zufrieden bist.«

»Ha, das bin ich nicht.«

»Warum denn nicht?«

»Wie heißt sie denn, wo kommt sie her, und wo habt ihr euch kennengelernt?«

Johnny verdrehte die Augen. »Sie heißt Karena.«

»He, ein ungewöhnlicher Name. Ist sie Britin?«

»Danach habe ich sie nicht gefragt, denke es aber. Kennengelernt haben wir uns auf der Uni. Ich wollte mir was aus der Bibliothek holen. Da war sie auch. Wir beide waren uns sympathisch – nun ja, wie das eben so läuft. Kennst du ja noch von dir und Dad.«

»Klar.«

Johnny grinste. »Zufrieden?«

»Ja, ja, mir kommt es vor, dass du dich schwer verliebt hast. Oder nicht?«

»Ich finde sie gut.«

»Das ist ein Anfang.«

»Aber ich weiß nicht, ob wir zusammen bleiben. Das mal schon vorweg gesagt.«

»Klar.«

Johnny hatte nicht vor, noch mehr zu sagen. Das musste reichen. Aber er hatte noch Hunger und griff zu der Schale mit einem Müsli, das immer bereitstand.

Sheila Conolly gönnte sich noch eine Tasse Kaffee. Als sie sah, dass ihr Sohn die Schale Müsli so gut wie leer gegessen hatte, stellte sie eine Frage.

»Wie sieht denn dein Tag heute aus?«

»Eigentlich wie immer.«

»Und das heißt?«

»Ich muss noch vor Mittag zur Uni.«

»Und am Abend?«

»Das weiß ich noch nicht. Du musst nicht mit dem Essen auf mich warten.«

»Karena – oder?«

»Das weiß ich noch nicht, ich habe mich nämlich für heute nicht fest verabredet. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Der Tag hat gerade erst begonnen.«

»Kann ich verstehen.«

Johnny gähnte.

»He, bist du noch so müde?«, fragte Sheila.

»Nein, ich habe gerade ans Schlafen gedacht, und da habe ich gähnen müssen.«

»Ah, so ist das.«

Johnny nickte seiner Mutter zu und wollte sich erheben, als sich in seiner rechten Hosentasche etwas tat. Da vibrierte sein Telefon, und Johnny holte es sofort hervor. Er schaute auf das Display, wo sich keine Information zeigte.

Trotzdem meldete er sich. »Ja, wer ist da?«

»Ich bin es.«

Die weiche Stimme kannte Johnny. Plötzlich schlug sein Herz schneller. »Du, Karena?«

»Klar. Wie schön, dass du dich an mich erinnerst.«

»Wie könnte ich dich vergessen.« Johnny stand jetzt auf. Ihm fiel ein, dass seine Mutter noch am Tisch saß, und sie brauchte nicht unbedingt zu erfahren, was man sich so erzählte, wenn man verliebt war. »Bleib mal dran«, sagte Johnny, »ich gehe nur eben in ein anderes Zimmer.«

»Ja, tu das.«

Er nickte seiner Mutter zu, als er die Küche verließ.

Sheila blieb dort noch sitzen. Sie lächelte und schüttelte den Kopf. So verliebt hatte sie ihren Sohn noch nie erlebt …

***

Ich war wieder in London. Der sehr persönliche Fall in Schottland lag hinter mir, und ich hoffte, dass Menschen, die den Namen Sinclair trugen, jetzt leben konnten, ohne Angst haben zu müssen, dass man sie umbrachte.

Mit meinem Chef Sir James hatte ich auch schon über den Fall gesprochen. Er hatte mich sogar in seinen Klub eingeladen, was einer großen Ehre gleichkam. Zu essen gab es auch. Zu trinken ebenfalls, und mich würde ein Fahrer nach Hause bringen.

Jedenfalls war Sir James froh, dass Menschen mit dem Namen Sinclair keine Furcht mehr haben mussten, doch was in der Zukunft noch alles kommen würde, wusste keiner.

Es war kurz vor Mitternacht, als ich der Meinung war, genug getrunken zu haben. Der Fahrer stand bereit, mein Chef wollte im Klub übernachten, was jederzeit möglich war, aber ich sah zu, dass ich in mein Bett kam und hatte Sir James schon vorgewarnt, dass ich mich etwas ausschlafen wollte und später ins Büro kommen würde.

»Können Sie, John. Wäre ja nichts Neues.«

So schlimm war es auch nicht. Ich stieg in den Wagen und ließ mich nach Hause bringen. Man lauerte mir nicht auf. Es passierte auch sonst nichts Ungewöhnliches, und ich war froh, mich ins Bett schmeißen zu können. Ausgezogen hatte ich mich jedenfalls, auch wenn es mir nicht leicht gefallen war.

Dann aber war ich weggesackt und schlief tief und traumlos bis zum anderen Morgen. Dort weckte mich das Tageslicht, das allerdings einen grauen Schimmer mitbrachte, denn als ich aus dem Fenster schaute, sah ich die dicken Wolken, die weinten.

Das war ein Wetter, um im Bett zu bleiben. Ich trat es trotzdem nicht und rief nebenan bei Suko und Shao an.

Shao meldete sich.

»Ich bin es nur«, sagte ich.

»Habe ich mir gedacht. Bevor du mich fragen kannst, Suko ist schon gefahren.«

»Super, das war so abgemacht.«

»Und wie geht es dir?«

»Ach, ich hatte gestern Abend eine lange Dienstbesprechung.«

»Und die hat sich hingezogen.«

»Genau, Shao. Aber sonst ist alles klar, und ich wünsche dir einen schönen Tag.«

»Danke, John, ebenfalls.«

So, jetzt konnte ich mir Zeit lassen. Das war auch nötig. Ich fühlte mich irgendwie kaputt. Der letzte Fall in Schottland hatte mich doch geschlaucht.

Ich wollte erst mal eine anständige Dusche zu nehmen, um die letzte Müdigkeit aus meinen Knochen zu spülen. Danach konnte man weitersehen. Die Dusche wartete auf mich, ich blieb auch recht lange darunter und trocknete mich in aller Ruhe ab. Dabei hoffte ich, dass ich diesen Tag im Büro verbringen konnte. Mich wieder auf die Piste zu begeben, dazu hatte ich keine Lust.

Ich ließ mir Zeit, und das betraf auch das Frühstück. Ich schlug mir sogar zwei Eier in die Pfanne, was bei mir selten vorkam, setzte mich an den Tisch in der Küche, trank den selbst gekochten Kaffee und schaute aus dem Fenster.

Die dicken Wolken hatten sich nicht verzogen. Regentropfen fielen nach unten. Die Nässe hatte die Straßen glatt werden lassen. Es war wirklich ein Tag, bei dem man am besten zu Hause blieb.

Das wollte ich natürlich nicht. Ich saß noch am Tisch, als sich das Telefon meldete. Mein Gesicht verzog sich, ich hatte keinen Bock, abzuheben, aber es siegte mein Pflichtbewusstsein, und so hob ich den Hörer von der Station.

Es war auf dem Display nicht zu sehen, wer mich anrufen wollte.

»Spreche ich mit John Sinclair?«, fragte die Anruferin.

Da mir die Stimme doch bekannt vorkam, gab ich auch eine entsprechende Antwort.

»Ja, Sie sprechen mit John Sinclair.«

»Ich grüße dich, John.«

Verdammt, wem gehörte die Stimme denn jetzt? Ich machte mir Gedanken und fuhr mit einer Hand durch meine Haare.

»Du denkst noch nach, John?«

»Ja.«

»Wir haben auch lange nichts mehr voneinander gehört, aber ich lebe noch. Wenn auch nicht mehr in deiner Welt, sondern in einer anderen.«

Ja, ich verstand. Jetzt verstand ich sogar recht gut. Mich rief eine Person an, die es vorgezogen hatte, unsere Welt zu verlassen und einzutauchen in eine andere Dimension, in der sich die Insel Avalon befand.

»Nadine«, sagte ich mit rauer Stimme, »Nadine Berger …«

»Perfekt.«

Ich holte erst mal tief Luft und stellte dann meine erste Frage. »Und was verschafft mir die Ehre deines Anrufs?«

»Die Sorge, John, eine große Sorge.«

Ich erschrak. Wenn Nadine Berger so etwas sagte, dann lag sie bestimmt nicht daneben. Und ich wollte natürlich wissen, um was es ging.

»Was ist denn los?«

»Im Moment noch nichts, John, aber es könnte bald etwas los sein, um mal bei deiner Wortwahl zu bleiben.«

Die nächste Frage glitt mir automatisch über die Lippen. »Und was?«

»Es geht um dein Patenkind.«

Ich wusste sofort, wer damit gemeint war. Trotz meiner ersten Sorge musste ich schmunzeln, weil das Wort Patenkind gefallen war. Johnny war mittlerweile erwachsen und alles andere als ein Kind.

»Was ist denn mit Johnny passiert?«

»Noch nichts.«

Das beruhigte mich nicht besonders. »Aber du siehst eine Gefahr für ihn, denke ich.«

»Ja.«

»Dann bin ich ganz Ohr.«

Und dann berichtete Nadine mir, dass eine andere Macht mit Johnny spielte, was er selbst nicht bemerkt hatte, und er hatte in Nadines Augen einen gewaltigen Fehler begangen. Er hatte sich nämlich in die falsche Person verliebt.

Da hakte ich nach. »Falsche Person? Warum?«

»Die junge Frau ist zwar hübsch«, hörte ich, »aber sie ist auch gefährlich, sehr gefährlich.«

»Inwiefern.«

»Sie gehört zur anderen Seite. Man hat sie präpariert, um an Johnny heranzukommen. Ich gehe davon aus, dass es sich bei ihr um eine Blutsaugerin handelt. Um eine Vampirin.«

Nach dieser Nachricht war erst mal Pause. Ich gab bewusst keinen Kommentar ab, denn ich musste das Gehörte erst mal verdauen. Diese Nachricht war schon ein Hammer. Johnny sollte sich in eine Vampirin verliebt haben, ohne dass ihm dies bewusst war?

Unmöglich war dies nicht. Denn nicht nur ich stand unter Druck, auch die Menschen in meiner Umgebung. Dazu zählten ganz besonders die Conollys, die immer wieder in den Kreislauf des Grauens mit hineingerieten.

»Überrascht, John?«

»Ja, schon. Aber nicht wirklich. Ich weiß ja, dass man uns auf die Abschussliste gesetzt hat. Nicht nur mich, auch Suko und andere Freunde.«

»Ich habe dich nur warnen wollen, John. Du weißt ja, dass ich hin und wieder einen Blick auf meinen ehemaligen Schützling habe. Und da ist mir eben etwas aufgefallen.«

»Das verstehe ich. Aber wie ist das mit Johnny passiert? Ist er offenen Auges in das Verderben gelaufen, das er nicht erkannt hat? Oder wie soll ich das sehen?«

»So ähnlich. Er wurde manipuliert, ohne dass er es merkte. Er stand mitten in der Nacht auf, zog sich an, aber ich gehe mal davon aus, dass er dies gar nicht gemerkt hat. Und dann ging er.«

»Wohin denn?«

»Zu ihr.«

»Okay. Und wo hat sie gewartet?«

»Das ist die Frage. Ich denke, man hat ihn in eine andere Dimension gelockt. Johnny geriet in eine Höhle. Und dort hat er sie dann gesehen. Sie stand in einer Nische, und er war wie vor den Kopf geschlagen, als er sie sah.«

»Liebe auf den ersten Blick?«

»So kann man es nennen. Johnny war nicht mehr er selbst. Diese Person hat ihn voll und ganz in ihren Bann geschlagen.«

»Hat sie auch einen Namen?«

»Ja, sie heißt Karena.«

»Interessant.« Ich überlegte kurz. Den Namen Karena hatte ich noch nie gehört in einem Fall. Oder ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, das war auch möglich.

»Das ist es, was ich dir sagen wollte, John. Und ich möchte dich bitten, mal mit Johnny zu sprechen oder auch nur ein Auge auf ihn zu haben. Ich selbst bin da etwas gehandicapt.«

»Schon gut. Ich könnte ihn darauf ansprechen und ihm den Schleier der Verliebtheit von den Augen ziehen.«

»Aber behutsam.«

»Das versteht sich. Nur eine Sache muss ich noch loswerden. Was ist mit seinen Eltern?«

»Ich denke, dass die nichts wissen. Und ich bin davon überzeugt, dass Johnny seine Probleme haben wird. Denn was er erlebt hat, ist nicht normal. Auch nicht für ihn.«

»Gut, Nadine, und wie geht es dir? Wir haben ja lange nichts mehr voneinander gehört.«

»Ich kann mich nicht beklagen. Ich habe meine Erfüllung gefunden. Avalon ist wunderbar. In dieser Umgebung kann man sich nur wohl fühlen. Das meine ich ehrlich.«

»Das wünsche ich dir.« Ich kam noch mal auf Johnny Conolly zurück. »Ihn muss eine mächtige Macht angegriffen haben. Hast du vielleicht einen Verdacht?«

»Doch, schon. Ich kann mir vorstellen, dass Vampire damit zu tun haben.«

»Wegen dieser Karena?«

»Sicher. Sie ist eine Bluträuberin. Sie ist grauenhaft.«

»Dann wird man sie geschickt haben«, sagte ich, »denn ich glaube nicht, dass sie sich Johnny Conolly einfach so ausgesucht hat. Dahinter steckt ein Plan.«

»Das denke ich auch. Aber wer die Fäden zieht, musst du herausfinden, John.«

»Das werde ich versuchen.«

»Dann viel Glück, und besuch mich mal in Avalon.«

Ich musste lachen. »Mal schauen. Ansonsten alles Gute.«

»Ja, dir auch.«

Das war’s. Ich stellte das Telefon wieder auf die Station und lehnte mich zurück. Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht mit einem Anruf der ehemaligen Wölfin. Und sie hatte mir auch tatsächlich etwas zu sagen gehabt.

Nicht nur ich, auch die Conollys standen immer unter Beobachtung der Schwarzblüter. Sie wollten uns vernichten, so wie wir sie ausschalten wollten. Es war ein ewiger Kampf, der mit allen Mitteln geführt wurde. Bisher hatten wir widerstehen können, nun aber war eine neue Seite aufgeschlagen worden, und wir mussten uns etwas einfallen lassen.

Erneut versuchte es die Seite der Blutsauger, die Vampire. Es gab auch genügend andere dämonische Wesen, aber man hatte sie geschickt. Vielleicht, weil sie am menschlichsten aussahen und das Menschsein auch gut nachspielen konnten.

Es gab unter ihnen sehr hübsche Wesen. Und ich konnte mir vorstellen, dass Johnny Conolly auf eine sehr hübsche junge Frau hereingefallen war. Meine Gedanken drehten sich um die Hintermänner, obwohl ich nicht wusste, ob es sie gab, und da kam mir natürlich ein Name in den Sinn, wenn es um Vampire ging.

Justine Cavallo!

Die Blutsaugerin schlechthin, die es wieder geschafft hatte, so stark zu werden wie früher. Die man auch die blonde Bestie nannte und deren Aussehen so perfekt war.

Ja, sie. Justine Cavallo, die Königin der Blutsaugerinnen. Die Gefährliche, die Schöne und auch die Grausame. Es war durchaus möglich, dass sie sich vorgenommen hatte, aus dem Hintergrund ihre Fäden zu ziehen. Zudem hatte sie ein wunderbares Versteck gefunden. Sie hatte sich mit Assunga und den Hexen arrangiert. Es gab keinen Krieg mehr zwischen ihnen, ganz im Gegenteil. Sie hatten sich zusammengefunden, um ein Bollwerk gegen ihre Feinde zu bilden, die es ebenfalls gab.

Es war bisher alles nur Theorie. Aber ich hatte wieder einen neuen Fall am Hals und musste dabei sehr sensibel vorgehen, sodass Johnny nichts merkte.

Es konnte auch wichtig sein, mit seinen Eltern zu sprechen, aber erst mal wollte ich Kontakt mit Johnny aufnehmen, und zwar einen direkten über das Telefon.

***

Mit schnellen Schritten war Johnny Conolly in seinem Zimmer verschwunden und hatte sich dort auf sein Bett gesetzt. Das Handy berührte sein Ohr, als wäre es dort festgeklebt.

»So, jetzt sind wir ungestört.«

»Das ist gut. Dann erinnerst du dich noch an mich?«

»Wie könnte ich dich vergessen?«

Sie lachte. »Hör auf, es gibt so viele schöne Mädchen.«

»Aber keine kommt an dich heran.«

»Gut, dann will ich dir mal glauben, Johnny, obwohl wir uns erst einmal gesehen haben.«

»Das ist wohl wahr«, murmelte er. »Aber allein deine Stimme …«

»Nein, es hat nichts mit meiner Stimme zu tun. Kannst du mir nicht sagen, wie wir uns kennengelernt haben? Weißt du das nicht mehr?«

»Ich war unterwegs.«

»Und weiter?«

Johnny musste scharf nachdenken. »Also, ich war unterwegs, und da haben wir uns getroffen.«

»Ja, in der Nacht.«

Johnny lachte. »Wenn du das sagst, muss das wohl stimmen. Mitten in der Nacht. Manchmal spielt das Leben schon verrückt. Aber ich kann dich nicht vergessen.«

»Das ist wunderbar. Das höre ich gern. Und ich kann dich ebenfalls nicht vergessen.«

»Klar. Sonst hättest du ja nicht angerufen.«

»Genau.«

Johnny spürte den dünnen Schweiß auf seiner Stirn. Er fürchtete sich ein wenig vor der nächsten Frage, und auch sein Herz schlug etwas schneller. Aber er riss sich zusammen und presste die Worte heraus.

»Wann sehen wir uns denn wieder?«

»Ha. Genau das wollte ich dich auch fragen.«

»Im Ernst?«

»Warum sollte ich dir etwas vormachen?«

»Ja, ich glaube dir.«

»Wann können wir uns sehen?«

Johnny antwortete mit einer Frage. »Wie flexibel bist du denn? Ich möchte nicht zu lange warten.«

»Ich auch nicht.«

»Heute?«, flüsterte Johnny und war gespannt, welche Antwort er erhielt.

»Ja, warum nicht?«

Er entspannte sich. Innerlich stieß er einen Jubelschrei aus. Damit hatte er nicht gerechnet.

»Jetzt müssen wir nur noch einen Zeitpunkt ausmachen, wo wir uns treffen können und wann«, sagte er.

»Das ist nicht schwer. Wie sieht es denn mit deiner Zeit aus?«

Johnny musste zwar zur Uni, aber es gab auch Tage, wo er mal ein Auge zudrückte. Karina war ihm jetzt wichtiger, wenn er sie versetzte, war es vielleicht aus, bevor es angefangen hatte.

»Ich habe immer Zeit«, sagte er.

»Den ganzen Tag?«

»Ja.«

»Das ist super.« Karena lachte freudig auf. »Dann hör genau zu. Ich sage dir den Treffpunkt.«

Johnny hörte zu und wunderte sich, dass die schöne Karena von einem alten Haus sprach, an dessen Aussehen er sich nicht stören sollte. Es war schon alles okay mit dem Bau, der direkt an einer Bahnlinie lag.

»Ich habe es in meinem Kopf notiert. Wann sollen wir uns dort treffen?«

»Am Nachmittag, komm einfach gegen sechzehn Uhr. Kann auch ruhig etwas später sein.«

»Ja, ja, das habe ich mir gedacht.«

»Gut, Johnny, bis dann. Ich freue mich.«

»Und ich erst.«

Das Gespräch zwischen den beiden war beendet, und für Johnny begann das große Aufatmen. Seiner Meinung nach war alles super gelaufen.

Und trotzdem blieb ein Gedanke bei ihm zurück, den er auch nicht beiseite schieben konnte. Da war etwas, das ihn störte. Es hing mit dem Anruf zusammen.

Und schon hatte er die Lösung.

Woher kannte Karena seine Telefonnummer? Johnny überlegte. Er hatte sie ihr nicht gegeben, das wusste er genau. Und in einem Telefonbuch fand man sie auch nicht, auch im Internet nicht.

Sie aber kannte die Nummer.

Oder habe ich sie ihr doch gegeben?, fragte sich Johnny. Er war jetzt unsicher geworden, dachte nach, grübelte, kam zu keiner Lösung und sagte sich, dass es letztendlich auch egal war. Zudem klopfte es an seiner Zimmertür.

»Ja, ich bin hier, Ma.«

Es war tatsächlich Sheila, die ihren Sohn sprechen wollte und ihren Kopf lächelnd in den Raum streckte.

»Alles klar, Johnny?«

»Bestimmt.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Er sagte: »Nein, das bist du nicht.«

»Bitte? Wie kommst du denn darauf?«

»Ich kenne dich doch. Du bist nur zufrieden, wenn ich dir gesagt habe, wer eben angerufen hat.«

Sie winkte ab. »Ach, das ist doch nicht wahr. Das bildest du dir nur ein, Johnny.«

Er schnippte mit den Fingern. »Es war Karena.«

Sheila musste lächeln. »Es hat dich wohl mächtig erwischt, wie?«

»Ja, das hat es, Ma.«

»Dann muss diese Karena etwas ganz Besonderes sein. Ich bin gespannt darauf, wann du sie uns vorstellst.«

»Das wird nicht lange dauern.«

»Okay, und wann seht ihr euch?«

»Heute noch.«

»Das hatte ich mir fast gedacht.« Sie lächelte breit. »Gehst du zu ihr oder …«

»Nein, nein, wir treffen uns in einem alten Haus.«

»Wo musst du denn hin?«

»Nach Paddington. Nahe der Bahn und des Kanals, das hat sie mir gesagt.«

»Wohnt sie denn dort?«

»Kann ich dir nicht sagen. Ich denke schon. Viele sind ja froh, wenn sie eine Wohnung haben, auch wenn es in einer sehr lauten Umgebung ist wie in Paddington.«

»Klar, Johnny. Und was ist mit der Uni? Nicht, dass ich neugierig sein will, ich habe nur daran gedacht, dir zu Essen mitzugeben. Du musst ja noch zur Uni, und es ist ein langer Tag …«

»Ja, das stimmt. Aber zu essen brauche ich nichts. Ich komme schon zurecht, da musst du dir keine Gedanken machen.«

»War nur ein Vorschlag.«

»Und ich werde bald von hier verschwinden. Ich nehme den Roller und fahre nach Paddington. Das geht am schnellsten.«

»Sei aber vorsichtig.«

»Klar. Das bin ich doch immer …«

Sie hob einen Finger. »Ich will ja nichts sagen, aber Verliebte haben oft ihren eigenen Kopf, und den können sie auch leicht verlieren. Das nur mal nebenbei gesagt.«

»Keine Sorge, ich behalte meinen.«

»Dann wünsche dir viel Spaß, mein Junge.«

»Danke, den werde ich haben.« Johnny musste nichts mehr hinzufügen, denn seine Mutter verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.

Johnny ließ sich nach hinten auf sein Bett fallen. Er mochte seine Mutter, aber manchmal ging sie ihm auch auf den Wecker. Tun konnte er dagegen nichts, was auch nicht tragisch war.

Er schaute gegen die Decke. Er lächelte. Er freute sich, aber er dachte nicht mehr über das ungewöhnliche Kennenlernen nach, auch wenn das alles andere als normal gewesen war.

Jetzt galt der Blick nach vorn. Und der konzentrierte sich auf einen bestimmten Namen – auf Karena …

***

Ich war ins Büro gefahren. Da Suko den Wagen genommen hatte, war ich in die Tube gestiegen. Wir Menschen kamen uns vor wie in einer Sardinenbüchse, aber wer in London lebte und unterwegs sein musste, der war daran gewöhnt.

Ich hatte einen Sitzplatz ergattern können, hockte dort und ließ mir das Geschehen noch mal durch den Kopf gehen. Wobei ich davon ausging, dass es kein Geschehen war. Ich hatte ja nur einen Anruf bekommen, das war alles gewesen.

Aber den Anruf einer ungewöhnlichen Person. Und jemand wie Nadine Berger malte den Teufel nicht an die Wand, die war keine Spinnerin.

Sie hatte Angst um Johnny. Sie fürchtete sich davor, dass er Fehler beging, die nicht nur für ihn tragisch enden konnten, sondern auch für uns.

Wer war Johnny eigentlich?

Diese Frage musste man sich schon stellen. Er war ein echter Conolly. Er war neugierig. Er wollte wissen, wie die Dinge liefen, und ihm war eigentlich kein Vorwurf zu machen, denn so dachte sein Vater, der Journalist, ebenfalls. Die Conollys waren eben keine normale Familie, auch wenn es nach außen hin so aussah.

Ich würde Bill anrufen und musste meine Worte dann vorsichtig wählen, damit er nichts in die falsche Kehle bekam. Wenn es um Johnny ging, waren er und seine Frau sehr sensibel.

Nun ja, wir würden sehen, wie sich die Dinge entwickelten. Ein gutes Gefühl hatte ich jedenfalls nicht. Nadine Berger hatte sich schon sorgenvoll angehört.

Sie war damals als Wölfin Johnnys Beschützer gewesen. Sie hatte auch bei den Conollys gelebt. Sie war akzeptiert worden und die Nachbarn hatten gedacht, die Conollys würden sich einen Schäferhund halten. Das alles war mir noch frisch im Gedächtnis, obwohl es schon länger zurücklag.

Ich hätte Johnny auch anrufen und Fragen stellen können. Das aber wäre genau das Falsche gewesen. Bei den Fragen wäre er nur misstrauisch geworden, und das wollte ich ebenfalls nicht. Johnny sollte nicht merken, dass man ihm möglicherweise nachspionierte.

Weit musste ich nicht fahren. Wieder mal stoppte der Zug, und ich ließ mich mit anderen Fahrgästen aus dem Wagen spülen.

Ich erreichte dann auch irgendwann mein Büro und grinste fröhlich, als Glenda Perkins mir ihr »Mahlzeit« entgegenschleuderte und ich Suko in unserem Büro lachen hörte.

»Ja, Mahlzeit, Mädel.«

»Und möchte der Junge noch einen Kaffee trinken, oder ist ihm das zu spät?«

»Er möchte, schöne Maid.«

»Wahnsinn, was du wieder für Komplimente auf der Zunge liegen hast.«

»So bin ich nun mal.«

Glenda deutete mit dem Kinn in Richtung Kaffeemaschine. »Du kannst dir da einen abholen. Er ist noch frisch.«

»Danke, holde Bürofee.«

Au, das war zu viel gewesen. Glenda suchte schon nach einem Wurfgeschoss, doch ich war schneller. Ich huschte in unser gemeinsames Büro, in dem Suko saß und E-Mails las.

»Alles klar?«, fragte er.

»Jetzt schon.«

»Super.«

»Ist sonst was passiert, was ich hören müsste?«

Suko schüttelte den Kopf. »Nein, nichts, was uns interessieren könnte.«

»Okay.«

»Und bei dir?«

Ich gönnte mir ein paar Schlucke und sah Suko mit einem bestimmten Blick an.

Er begriff. »Was war denn los?«

»Mich hat jemand angerufen.«

»Wer?«

»Nadine Berger.«

»He, das ist ein Ding.«

»Was wollte sie denn?«, fragte Glenda, die mal wieder alles mitbekommen hatte.

»Nicht nur guten Tag sagen.« Ich trank wieder einen Schluck und sprach dann weiter. »Es geht nicht um mich, sondern um ihren ehemaligen Schützling, den sie auch jetzt nicht aus den Augen gelassen hat.«

»Du meinst Johnny Conolly?«

»Genau, Glenda.«

»Und worum ging es?«

»Sie zeigte sich besorgt.«

»Zu Recht?«, fragte Suko.

»Das steht noch nicht fest.« Ich wollte die Neugierde der beiden befriedigen und erklärte, was man mir gesagt hatte. Dass Johnny eventuell in Gefahr war, sie aber nicht wusste, um welche Gefahr es sich handelte.

»Wirklich nicht?«

Ich blickte Glenda an. »Eigentlich schon. Sie war sich nur nicht ganz sicher, weil es so unwahrscheinlich war.«

»Sag doch was, John!«

»Johnny hat jemanden kennengelernt und sich verliebt.«

»Das ist normal.«

»Finde ich auch, aber Nadine Berger war anderer Ansicht. Sie glaubt, dass diese junge Frau, die Johnny den Kopf verdreht hat, eine Blutsaugerin ist.«

»Bitte?«, schnappte Glenda.

»Ja, du hast dich nicht verhört.«

»Und du dich nicht versprochen?«

Ich trank meine Tasse leer. »Habe ich nicht. Johnny muss sich in eine Blutsaugerin verliebt haben, ohne es gemerkt zu haben. Das kann ich kaum glauben.«

»Ist auch schwer«, stimmte Suko zu.

Glenda hatte sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen gelehnt. »Das kann ich mir alles nicht vorstellen. Johnny ist doch nicht so blöd und verliebt sich in eine Blutsaugerin.« Sie schlug gegen ihre Stirn. »Das macht doch kein Conolly.«

»Normal nicht«, sagte ich.

»Gut, und was ist mit unnormal? Willst du darauf hinaus?«

»Ich denke schon. Wenn ich Nadine Berger richtig verstanden habe, dann war auch der Zeitpunkt ihres Kennenlernens schon recht ungewöhnlich. Johnny muss sich in einer Traumsequenz befunden haben. Er hat alles so anders erlebt.«

»Wie anders?«

»Keine Ahnung«, sagte ich, »aber es gibt keinen Grund, Nadine Berger nicht zu glauben.«

»Ja, das kann ich mir denken«, meinte Suko. »Sie hat dich also gewarnt. Du weißt Bescheid und hast jetzt den Schwarzen Peter, oder wir haben ihn, und ich frage mich, wie wir vorgehen sollen.«

»Sehr behutsam.«

»Genauer!«, forderte Suko.

»Wir müssen erst mal mit Johnny reden. Da halte ich es für besser, wenn ich es nicht tue, sondern einer von euch. Man darf ihn auch nicht gleich nach seiner Freundin fragen, sondern ein anderes Thema anschneiden und irgendwie dann am Ende darauf kommen.«

»Nicht schlecht«, meinte Suko.

»Willst du es machen?«

Er lachte laut. »Nein, John, das ist eine Sache für unsere liebe Kollegin.«

Glenda wusste, dass sie gemeint war. Sie riss weit die Augen auf und zeigte ein überraschtes Gesicht.

Da hatte Suko eine gute Idee gehabt. »Du musst dir nur eine praktikable Ausrede einfallen lassen, wenn du mit ihm sprichst. Vielleicht über eine Disco, die jetzt in ist oder so.«

Glenda schaute mich an, danach Suko, und dann fragte sie: »Das ist also euer Ernst?«

»Ja, das ist es.«

Sie verdrehte wieder die Augen. »Okay, ich will mal nicht so sein. Ich soll also anrufen, ihn in ein harmloses Gespräch verwickeln und erst später auf das eigentliche Thema zu sprechen kommen. Wie es ihm so geht und so weiter …«

»Ja«, sagte ich.

»Dann brauche ich seine Telefonnummer.«

Die hatte ich in mein Handy einprogrammiert. Es würde sich Johnnys Handy melden. So hatten wir alle gedacht, aber das war nicht der Fall. Es gab keine Verbindung.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Glenda. »Gerade Johnny. Er ist doch sonst so darauf erpicht, immer erreichbar zu sein. Und jetzt nicht?«

»Was sich alles ändert«, meinte Suko.

Ich war anderer Meinung. »Ob das unbedingt etwas mit Liebe zu tun hat, weiß ich nicht.«

»Was meinst du denn?«

»Vielleicht lässt man ihn nicht telefonieren. Das kann ja auch sein.«

»Klar, John. Möglich ist alles. Und was machen wir jetzt?«

Glenda gab eine Antwort. »Wir müssen uns mit Bill und Sheila in Verbindung setzen. Kann sein, dass sie mehr wissen.«

»Oder überhaupt nichts«, sagte ich.

»Kann auch sein.«

»Auf jeden Fall dürfen wir auch da nicht mit der Tür ins Haus fallen, denn ich gehe einfach davon aus, dass Sheila und Bill nichts erfahren haben.«

Der Meinung waren Suko und Glenda auch. Aber diesmal war ich es, der sein Glück versuchte …

***

Johnny war noch mit seinem Roller bis zur Tankstelle gefahren. Er brauchte Benzin, aber ein eingeschaltetes Handy brauchte er nicht. Er wollte nicht gestört werden, wenn er mit seiner neuen Flamme zusammen war. Johnny war zwar noch etwas früh dran, aber das störte ihn nicht. Er wollte noch etwas essen und suchte eine Pizzeria auf. Dort bestellte er eine kleine Pizza, trank Wasser dazu und dachte daran, wie toll der Tag und der Abend noch verlaufen konnten.

Johnny überlegte auch, wo er mit Karena hingehen sollte. Es gab so einige Lokale, die ganz nett waren. Auf keinen Fall wollte er in einen Schuppen, in dem die Musik so laut war, dass man sich nicht unterhalten konnte. Wenn, dann wollte er dorthin, wo man nicht gestört wurde, weil andere Gäste ebenso dachten.

Die Pizza schmeckte wie Gummi, aber Johnny würgte das meiste trotzdem runter. Mit Bedauern dachte er an die Pizzen, die seine Mutter backte. Die waren perfekt, wenn sie frisch aus dem Ofen kamen.

Er warf den Rest zu dem anderen Bio-Abfall und schwang sich wieder auf den breiten Sattel. Dann ging es ab in Richtung Paddington. Er kam von Süden her, war an der Westseite des Kensington Parks vorbei gefahren und geriet natürlich in die Staus, durch die er sich allerdings schlängelte und dann Kurs auf den breiten Westway nahm. Er musste ihn unterqueren und sah dann in der Nähe eine große Grünfläche, Warwick Estate.

Das war ein Ausgangspunkt, denn in der Nähe fand er die Straße, die Karena ihm genannt hatte. Sie hieß Winchester Road und bildete einen Halbkreis. An einem Ende stand das Haus, in dem Karena wohl wohnte.

Schnell stellte Johnny fest, dass er an der falschen Seite in die Straße eingefahren war. Er musste sie durch bis zum anderen Ende und hatte dabei freie Sicht. Es standen hier recht alte Häuser, und zwischen ihnen gab es auch Lücken.

Als Johnny die Häuser sah, kamen ihm schon gewisse Bedenken, was die Wohnqualität anging. Die Häuser hatten bestimmt schon hundert Jahre auf dem Buckel, aber an Renovierungsarbeiten war da nicht viel getan worden. Die Fassaden zeigten Risse, ganze Stücke an Außenputz waren abgeblättert, und es sah nicht danach aus, als würden überall Menschen wohnen.

Johnny fuhr weiter. Er passierte eine wilde Müllkippe und näherte sich dem Haus, in dem er Karena treffen würde. Aber vielleicht stand sie auch an der Straße und wartete auf ihn.

Das war leider nicht der Fall. Auch vor dem Haus, das er ansteuerte, zeigten sich keine Menschen. Johnny fuhr langsam darauf zu und hielt dann an.

Die Haustür war geschlossen.

Wer wohnte hier?

Johnny konnte sich nicht vorstellen, dass Karena hier ihre Bleibe hatte. Das ging ihm völlig gegen den Strich. Das war kein Haus für eine Frau wie sie. Allmählich kam Johnny der Verdacht, dass man ihn an der Nase herumgeführt hatte. Aber wenn er schon mal da war, dann wollte er sich das Haus auch näher anschauen.

Johnny bockte seinen Roller auf. Jetzt hatte er die Hände frei, um sein Telefon hervorzuholen. Die ganze Sache war ihm nicht geheuer. Er rief bei sich zu Hause an, erreichte keinen und sprach eine kurze Nachricht auf den Anrufbeantworter, dass er in Paddington eingetroffen war und seine Eltern sich keine Sorgen machen sollten.

Seinen Roller schob er auf den Gehsteig und stellte ihn dort ab.

Jetzt ragte das Haus vor ihm hoch.

Parterre und drei weitere Etagen zählte er. Er hätte auch damit rechnen können, dass nicht in allen Fenstern Scheiben vorhanden waren, aber da irrte er sich. Soweit er schauen konnte, gab es die Scheiben noch. Da war keine zersplittert.

Dann wohnten also doch Menschen hier.

Die Haustür befand sich in einer Nische. Sie bildete dort das Ende. Johnny schob sich in die Nische hinein und suchte an den Innenwänden nach einem Klingelbrett, wo er die Namen lesen konnte.

Das gab es nicht. Er schaute nur auf grau gewordenes Mauerwerk, das mal rötlich gewesen war. Keine Klingel, keine Namen, auch keine Bewohner? Allmählich breitete sich in seinem Innern Misstrauen aus. Hatte man ihn an der Nase herumgeführt? Das traute er Karena nicht zu.

Was tun?

Er verließ die Nische wieder und konnte sich vorstellen, dass es im Haus sehr düster war. Ähnlich dunkel wie in seinem Traum. Von diesem Gedanken beflügelt, verließ er die Nische und trat wieder auf den Gehsteig.

Dass auf der Straße wenig Verkehr herrschte, überraschte ihn nicht. Hierher fuhr keiner, der nicht irgendwie musste, und Johnny trat bis an den Rand des Gehsteigs zurück, um von dieser Stelle aus einen erneuten Blick auf das Haus zu werfen.

Der Winkel war gut. Er sah die schiefe Dachrinne, die nicht mehr lange halten würde, er sah die Fenster, und er sah auch die beiden in der ersten Etage.

Er schaute genauer hin. Er glaubte, in dem rechten der beiden Fenster eine Bewegung gesehen zu haben.

Seine Augen weiteten sich. Der Mund stand plötzlich offen, und das blieb auch so.

Da stand jemand.

Zwar war die Scheibe durch den Schmutz recht dunkel, aber nicht so verschmutzt, als dass er nichts mehr hätte erkennen können. Er sah, dass ein Mensch dort stand. Und nicht nur einfach ein Mensch, es war eine Frau, die aus dem Fenster auf die Straße schaute.

Eine junge Frau.

Eine Frau, die Johnny kannte und derentwegen er hergekommen war.

Er hatte Karena gefunden!

***

Ab jetzt wurde alles anders!

Die Anspannung fiel von ihm ab. Er hatte das Gefühl, einen Freudensprung machen zu müssen, was er nicht tat. Bei ihm sprang nur das Herz, und das war ein Klopfen der Freude.

Es hatte sich gelohnt. Sie war da. Seine Fahrt hierher war nicht umsonst gewesen. Er hatte sie gefunden und die Bestätigung erhalten, dass die letzte Nacht doch existiert hatte, wie er sie erlebt hatte, und dass sie keine Einbildung gewesen war.

Über sein Gesicht glitt ein Lächeln. Zugleich hob er die Hand und winkte seiner großen Liebe zu.

Sie winkte zurück.

Er ließ seine Hand sinken und deutete auf die Haustür. Einige Male zuckte dabei sein rechter Zeigefinger, den er ausgestreckt hatte. So hoffte er, dass Karena verstand, was er wollte.

Ja, sie nickte. Einen Moment später war sie dann vom Fenster verschwunden, und Johnny Conolly hoffte, dass er alles richtig gemacht hatte. Er blieb nicht mehr auf der Straße stehen, sondern ging wieder auf die Nische zu.

Er wartete darauf, dass man ihm die Tür öffnete, und genau das geschah auch. Zuerst zitterte das Viereck, dann ratschte es mit der Unterkante über den Boden, und schließlich hatte es einen so großen Spalt freigegeben, dass ein Mensch sich hindurchschieben konnte.

Das hätte Johnny gekonnt.

Komischerweise zögerte er. Den genauen Grund kannte er nicht. Er hatte einfach das Gefühl, in eine Sache hineingeraten zu sein, die ihm nicht ganz geheuer war. Außerdem hätte sich Karena auch melden können, aber das hatte sie nicht getan.

Halblaut rief er ihren Namen.

Hinter der Tür tat sich etwas, aber es war nichts, was Johnny gefallen konnte. Vielleicht war es ein Schritt, ein Rascheln oder ein schweres Atmen, da kam eigentlich so einiges infrage, nur Karenas schöne Stimme hörte er nicht.

»He, bist du da?«

»Ja, verdammt.«

»Warum sagst du denn nichts?«

»Das ist nicht nötig. Ich habe dir doch die Tür geöffnet. Die Lücke ist groß genug für dich. Komm schon, Johnny. Bitte.«

Er hatte alles gehört. Er hätte zufrieden sein können, aber das war er nicht. Da gab es die innere Stimme, die ihn warnte, etwas zu tun. Zugleich aber schob sich etwas durch die Lücke. Es war eine Frauenhand, und die winkte ihm zu.

»Nun komm doch endlich.« Karenas Stimme klang so wunderbar weich, und ließ das Misstrauen bei Johnny hinwegschmelzen. Auf seinen Lippen zeigte sich ein Lächeln, dann ging er einen Schritt vor und umfasste die Hand, die ihm so anders vorkam. Sie war nicht warm, auch nicht kalt. Sie war eigentlich gar nichts.

Johnny spürte den leichten Zug und hörte die Stimme: »Dann komm schon, bitte.«

Ja, er wollte sich nicht zerren lassen, deshalb gab er nach und ging selbst einen Schritt vor. Dieses Brett, das als Tür diente, rückte näher. Er glaubte, dahinter eine andere Welt zu ahnen. Eine düstere und schreckliche. Eine Welt, die nur eine Türbreite von der normalen getrennt lag.

»Was ist denn, Johnny?«

»Ja, ja, alles klar. Ich muss nur sehen, dass ich durch den Spalt komme.«

»Das schaffst du.«

»Mal sehen.« Johnny drehte sich zur Seite. Mit dem Rücken schabte er an der Wand entlang, dann glitt er durch den Spalt und gelangte in eine andere Umgebung, in der es dunkel war.

Er schaute nach vorn. Den Druck an der Hand spürte er immer noch, zog dann sein linkes Bein nach und stand endlich auf der anderen Seite der Tür.

»Das hätten wir!«, flüsterte Karena.

»Ich weiß. Ich habe es gespürt.«

»Komm noch einen Schritt vor.«

Es tat Johnny gut, ihre weiche Stimme zu hören. Er ging noch einen Schritt weiter, bis Karena ihm die Hand gegen die Brust drückte und ihn stoppte.

»Alles okay?«

»Ja, aber es ist finster hier.«

»Das wird sich geben.«

»Wann?«

Johnny erhielt eine Antwort, aber die konnte ihm nicht gefallen. »Wenn die Zeit reif ist.«

Mehr erfuhr Johnny nicht. Aber er ließ sich auch nicht so einfach mitziehen. Er war jemand, der einen eigenen Willen hatte. Und dieses Haus war ihm nicht geheuer.

Aber sie war da.

Sie stand vor ihm und lächelte ihn an. Ja, so hatte sie auch in der Nacht ausgesehen. So wunderschön. Mit diesem ebenmäßigen Gesicht, dem sanften Blick, dem Lächeln, bei dem die Lippen geschlossen blieben.

Sie trug an diesem Tag ein langes Kleid aus dünnem Stoff. Hätte es hinter ihr eine Lichtquelle gegeben, wäre der Stoff des Kleides sicherlich durchsichtig geworden. So aber war der Körper mehr zu ahnen als zu sehen. Das Haar war anders gekämmt worden. Sie hatte es in die Höhe gebürstet, sodass die Ohren frei lagen. Ihre Augen schillerten in der Dunkelheit, und Johnny glaubte, in diesem Schillern eine grüne Farbe zu erkennen.

Johnny blieb auf der Stelle stehen. Er drehte sich aber um und meinte: »Hier wohnst du?«

»Ja. In der ersten Etage habe ich mir eine kleine Wohnung ausgesucht. So ist das bei uns.«

»Bei – ähm – euch?«

»Ja, ich wohne nicht alleine hier.«

Johnny schenkte ihr ein unechtes Lachen. »Wäre auch zu viel verlangt in so einem großen Haus.«

»Klar.«

Er nickte, er lächelte, sah den Ansatz einer Treppe vor sich, aber keinen weiteren Mitbewohner. Man hielt sich wohl zurück und wollte andere Menschen nicht stören, wenn sie Besuch hatten.

»Und jetzt?«, fragte Johnny. »Ich denke, wir sollten etwas unternehmen, aber weniger hier im Haus, sondern …«

»Einen Augenblick. Ich habe nichts dagegen, aber ich muss noch kurz in meine Wohnung und etwas richten. Ist das okay?«

»Klar, immer.«

»Du kannst ruhig mit mir kommen.«

»Ja, ja.« Johnny lächelte. »Ich kann aber auch draußen warten.«

»Warum das denn?« Sie hatte die Frage in einem empörten Tonfall gestellt.

»Nun ja, ich denke, da draußen ist die Luft besser.« Er lachte. »Ist doch kein Fehler – oder?«

»Aber ja, das ist einer.«

»Wieso?«

»Ich will, dass du bei mir bleibst. Wir gehen jetzt in meine Wohnung, und dort ziehe ich mich um. Anschließend können wir das Haus dann verlassen, wenn wir noch können …« Sie musste lachen und warf sich gegen Johnny, der sie auffing und darüber nicht lachen konnte. Das war alles so fremd für ihn. Wenn diese Karena nicht gewesen wäre, hätte er diesem Haus schon längst den Rücken gekehrt.

»Kommst du?«

»Wohin?«, fragte Johnny.

Karena deutete auf die Treppe. »Zu mir, und dann, mein Lieber, sehen wir weiter.«

Johnny nickte, er wollte es nicht glauben, aber allmählich kam ihm doch der Gedanke, dass er mit offenen Augen in eine Falle gelaufen war …

***

»Ach, du bist es, John.« Sheila lachte. »Ich wusste gar nicht, dass es dich noch gibt.«

»Warum sagst du das?«

»Weil du dich so lange nicht gemeldet hast. Und du hast auch Glück, Bill und ich sind gerade ins Haus gekommen. Wir haben uns mal den Garten angesehen. Allmählich muss der Frühling ja kommen.«

»Du hast recht, Sheila.«

»Wie schön. Aber deshalb rufst du sicherlich nicht an.«

»So ist es.«

Sheila atmete durch. »So, um was geht es denn jetzt?«

»Nimm es mir nicht übel, Sheila, aber eigentlich wollte ich mit Bill sprechen.«

»He! Heckt ihr da wieder was aus?«

»Bisher nicht. Was aber nicht ist, kann ja noch werden.«

»Hüte dich. Wir hatten eigentlich vor, drei Tage zu verreisen. Das lassen wir uns nicht kaputt machen.«

»Müsst ihr auch nicht.«

»Okay, ich verbinde dich mal ins Arbeitszimmer. Dort hockt mein edler Göttergatte.«

»Danke.«

Wenig später hörte ich die Stimme meines ältesten Freundes. »Ach nein, wen haben wir denn da?«

»Ja, große Überraschung.«

»Kann man wohl sagen. Und worum geht es? Sollen wir eine Sause machen? Könnte mal wieder passieren. Einmal um die Häuser ziehen und den einen oder anderen Schluck trinken.«

»Wäre nicht schlecht.«

Bill kannte mich und fragte: »Aber …«

»Ich rufe wegen Johnny an.«

Bill hielt den Atem an. Danach stellte er vorsichtig eine Frage. »Gibt es da Probleme?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Dann mal raus mit der Sprache.«

»Ist er überhaupt da?«

»Nein, er musste zur Uni. Das weiß ich. Darüber habe ich noch mit Sheila gesprochen. Oder weißt du etwas anderes?«

»Nun ja, es gibt keinen Beweis, sondern nur einen Verdacht. Es hängt allerdings mit Johnny zusammen, und ich hätte gern mit ihm persönlich darüber gesprochen. Aber er ist ja nicht da.«

»Stimmt.« Bill räusperte sich. »So, und das haken wir jetzt mal ab. Um was geht es wirklich?«

»Ich mache mir Sorgen um euren Sohn.«

»Warum?«

»Weil ich eine Warnung bekam.«

»Oh. Von wem?«

»Es war Nadine Berger, die mich anrief.«

»Nein!«

»Doch, Bill.«

»Dann ist es ernst.«

»Das nehme ich an. Aber ich will dir erzählen, was sie zu mir sagte. Sie hat Johnny in der letzten Nacht beobachtet, denn da ist Johnny verschwunden. Er hat einen Ausflug gemacht und kehrte wieder zurück. Er lernte eine junge Frau kennen, in die er sich Knall auf Fall verliebte. Ja, es war Liebe auf den ersten Blick. Die Frau ging ihm nicht aus dem Kopf, und es wäre auch nicht tragisch, sich zu verlieben, aber nicht in eine Vampirin.«

Bill schrie nicht. Hätte er es getan, es hätte mich nicht gewundert. Er riss sich zusammen und fragte mit leiser Stimme: »Bist du dir sicher, dass du das alles nicht geträumt hast?«

»Hundert pro, Bill.« Ich stöhnte leise auf. »Du weißt selbst, dass wir unter Druck stehen. Die andere Seite sucht immer nach Schwachstellen bei uns, und jetzt scheint sie eine gefunden zu haben, nämlich Johnny.«

»Sag nicht so was.«

»Ich will auch nicht weiter Öl ins Feuer gießen, es kann auch alles ganz anders sein. Ich habe dich nur warnen wollen, das ist alles.«

»Danke. Ich – ich muss erst mal nachdenken und auch mit Sheila reden. Sie wollte mir noch etwas über Johnny sagen, glaube ich. Dazu ist es nicht gekommen. Wir waren im Garten und haben uns dort umgeschaut und auch besprochen, was noch getan werden muss.«

»Gut, dann warte ich auf deinen Anruf.«

»Okay.«

Wir legten auf, und ich drehte meinen Kopf etwas. Suko saß mir gegenüber.

Er hatte mitgehört.

»Johnny ist also weg«, fasste er zusammen.

»Sicher. Ich habe auch nichts anderes erwartet. Uni und so. Aber ob er wirklich zur Uni gefahren ist, kann ich nicht so recht glauben.«

Auch Glenda hatte mitgehört. Sie stand noch auf der Türschwelle und schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre schwarzen Haare flogen. »Wer so verliebt ist, pfeift auf die Uni.«

»Das denke ich auch.« Suko nickte mir zu. »Ja, ich glaube, dass Johnny in eine Falle gelaufen ist. Und wenn es um Vampire geht, dann sehe ich immer im Hintergrund die blonde Bestie Justine Cavallo. Wird auch Zeit, dass sie sich wieder rührt. Aber im Gegensatz zu damals ist sie keine Einzelgängerin mehr. Sie hat mit den Hexen Frieden geschlossen und kann sich aus sicherer Deckung bewegen und zuschlagen.«

»Leider.«

Suko sprach weiter. »Wenn sie es jetzt schafft, Johnny in ihre Gewalt zu bekommen, dann hat sie das große Erpressungspotenzial. Das ist verdammt raffiniert, aber eine Frau zieht noch immer als Lockmittel. Das war so, das wird auch immer so bleiben.«

Da mussten wir ihm leider zustimmen. Was gesagt worden war, das war gesagt worden. Es gab nichts mehr hinzuzufügen, und ich war heilfroh, dass Nadine Berger mir eine Warnung geschickt hatte.

Jetzt warteten wir auf Bills Anruf. Viel Hoffnung, dass sich die Dinge zum Positiven verändern würden, hatte ich nicht. Dazu waren die Informationen zu brisant gewesen.

Warten.

Keiner wusste so recht, wo er hinschauen sollte. Jeder von uns machte sich Sorgen. Auch Glenda war mit einbezogen. Sie blickte zu Boden, als würde sich dort eine Lösung abmalen.

Und dann meldete sich das Telefon. Ich schnappte mir den Hörer und hörte sofort die Stimme meines Freundes Bill.

Tonlos sprach er die ersten Sätze. »Ich denke, du hast recht gehabt, John. Es gibt Probleme.«

»Und?«

»Nicht bei mir. Ich gebe dir Sheila.«

»Okay.« Das wunderte mich zwar, aber grundlos tat Bill so etwas bestimmt nicht.

»John?« Sheilas Stimme klang gepresst.

In mir schlugen Alarmsirenen an. Das hatte sich beileibe nicht gut angehört.

»Du weißt mehr, Sheila.«

»Das hoffe ich. Ich habe mit Johnny gesprochen. Er hat mir von seiner neuen Freundin erzählt, ich kenne den Namen. Sie heißt Karena, und er wollte zu ihr.«

»Nicht in die Uni?«

»Davon gehe ich aus. Er war verliebt. Diese Frau hat ihn getroffen wie ein Hammerschlag, und ich weiß auch, dass sie sich in Paddington treffen wollten. In einem alten Haus, in dem diese Karena wohl lebt. Ich kann dir aber nicht genau sagen, wo sich das Haus befindet. Paddington, das ist alles.«

»Danke, Sheila. Das bringt uns zwar nicht viel weiter, aber wir haben so etwas wie einen Hoffnungsschimmer.«

»Ach ja, da fällt mir noch etwas ein. Er hat von der Kanalnähe gesprochen, das habe ich noch behalten.«

»Gut, danke. Da werden wir mal nachdenken und …«

Sie unterbrach mich. »Glaubst du denn, dass man Johnny in eine Falle gelockt hat?«

»Das kann ich dir nicht mit Bestimmtheit sagen. Wir werden es aber herausfinden.«

Sheila war konsequent. »John, ich glaube dir nicht. Du – du machst mir was vor.«

»Inwiefern?«

»Du weißt mehr, aber du willst es mir nicht sagen, um mich nicht zu beunruhigen.«

»Nein, Sheila, ich …«

»Nicht nein, sondern doch. Ich will wissen, um was es geht. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Das weiß ich auch nicht genau.«

»Und was weißt du wirklich?«

Man konnte vor Sheila nichts geheim halten, das merkte ich jetzt wieder. Also wollte ich mit der Wahrheit nicht länger hinterm Berg halten und sagte: »Es ist möglich, dass sich Johnny in eine Vampirin verliebt hat.«

»Was?«, rief sie.

»Du hast dich nicht verhört.«

Sheila konnte es nicht glauben. »Und woher weißt du das? Wer hat dir das gesagt?«

»Nadine Berger.«

»Ach …«

»Ja, sie hat Johnny beobachtet und mitbekommen, was mit ihm passiert ist. Sie hat sich Sorgen gemacht und mich deshalb angerufen. Das brachte den Stein ins Rollen.«

Sheila stöhnte leise auf. »Und wann hat sie alles gesehen? Weißt du das auch?«

»Ja, wohl in der letzten Nacht.«

Mit dieser Antwort hatte sie ihre Probleme. »Das heißt, dass Johnny in der letzten Nacht unterwegs gewesen sein muss.«

»So ist es.«

»Das haben wir nicht bemerkt.«

»Es ist möglich, dass es auch Johnny nicht richtig mitbekommen hat. Das müssen wir in Erwägung ziehen. Die andere Seite beherrscht die Magie, das weißt du.«

»Aber weißt du auch, wer genau dahintersteckt?«

»Nein.«

»Und wie sieht es mit einem Verdacht aus? Den hast du doch sicher.«

Er hatte keinen Sinn, wenn ich versuchte, bei Sheila herumzureden. Sie würde weiterbohren. Also sagte ich ihr die Wahrheit, und die haute sie vom Hocker.

»Nein, nicht die Cavallo«, flüsterte sie.

»Das ist auch kein Credo, Sheila. Wir sprechen hier nur von einem Verdacht.«

»Der mir schon reicht.«

Da konnte ich sie sogar verstehen. Sie murmelte etwas und gab den Hörer an Bill weiter.

»John, hast du schon einen Plan?«

»Ja.«

»Und wie sieht der aus?«

»Wir müssen nach Paddington und ein altes Haus suchen. Das ist schlimm, aber ich sehe keine andere Chance.«

»Genau. Und wir halten auch nach Johnnys Roller Ausschau. Mit ihm ist er unterwegs. Und ich denke, da könnten wir noch mehr tun, indem du dich mit den Kollegen von der Streife in Verbindung setzt, dass sie ebenfalls die Augen offen halten sollen. Über Johnnys Handy habe ich keine Spur gefunden. Es ist weg, ausgeschaltet, wie auch immer.«

»Ja, dann bleibt uns nur die normale Suche.«

»Wer ist noch dabei?«

»Ich«, meldete sich Suko so laut, dass Bill Conolly ihn auch hören konnte.

»Super. Und danke.«

»Keine Ursache.«

Ich rückte mit meinem Vorschlag heraus. »Du kommst am besten hier vorbei, Bill. Wir fahren dann gemeinsam los.«

»Kein Problem.«

»Dann bis gleich.«

Es war alles gesagt worden. Die Theorie lag hinter uns. Jetzt ging es an die Praxis.

Wie so oft hatte Glenda Perkins das letzte Wort. »Wenn wirklich die Cavallo dahinter steckt, dann gebe ich für Johnnys Leben keinen Pfifferling mehr.«

»Mal nicht alles so schwarz«, sagte ich.

»Ach, hast du denn eine bessere Idee?«

»Im Moment nicht.«

»Eben«, sagte sie nur, »eben …«

***

Johnny ging die Treppe hoch.

Karena hielt sich an seiner rechten Seite. Sie hatte sich bei ihm eingehakt. Sicherlich nicht, weil sie ihn so sehr mochte, sie wollte nur nicht, dass er es sich anders überlegte, kehrtmachte und die Flucht ergriff.

Daran dachte Johnny gar nicht. Nach wie vor hielt ihn der Zauber dieser wunderschönen Frau umfangen. Mochte die Bude hier noch so alt sein, er freute sich darauf, mit ihr in einem Zimmer zu sein und das zu tun, wonach er sich sehnte.

Er hatte bisher noch nicht feststellen können, wer sie in Wirklichkeit war. Das hatte sie perfekt verborgen. Es sollte für Johnny die große Überraschung werden.

Die alten Stufen ächzten unter dem Gewicht der beiden, dann hatten sie die erste Etage erreicht, in der es zwei Wohnungstüren gab.

»Und wer wohnt hier?«, fragte Johnny.

»Na, ich.«

»Das meine ich nicht. Wer lebt hier denn noch? Du hast von einer WG gesprochen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass es hier eine solche gibt, das sieht mir alles sehr bescheiden aus. Und hier lebt wohl auch jeder für sich.«

»Kann sein, Johnny. Aber ich nenne es so. Da hat wohl jeder andere Vorstellungen von einer bestimmten Sache.«

»Kann schon sein, aber komisch ist es trotzdem.«

Sie schüttelte den Kopf. »Lass dich doch nicht durch Äußerlichkeiten verwirren. Man muss immer zurückstecken. Gerade was Wohnungen angeht. Da werden in London doch die letzten Rattenlöcher vermietet.«

»Das ist richtig.«

»Eben, und da habe ich es noch gut. Das wirst du sehen.«

»Klar.« Johnny ging mit ihr auf die zweite Tür zu, die links von ihnen lag. Es war abgeschlossen. Karena holte einen Schlüssel aus einer Tasche im Kleid. Sie steckte ihn ins Schloss, drehte ihn und wollte die Tür öffnen, als etwas anderes passierte.

Die beiden hörten in ihrem Rücken ein Geräusch.

Johnny war schneller beim Herumfahren. Und er sah auch, dass die zweite Tür geöffnet worden war.

Dort stand jemand!

Er war ein Mann, eine dürre und bleiche Gestalt, die an einer Zigarette saugte. Obwohl kein Licht auf die Gestalt fiel, blieb Johnny nicht verborgen, dass die Augen des Mannes tief in den Höhlen lagen, wie er es bei einem Menschen selten gesehen hatte. Dieser Mitbewohner sah schon mehr als krank aus.

»Komm schon, Johnny.«

»Moment noch.«

»Was ist denn?«

»Hier steht ein Typ.«

»Lass ihn stehen.«

»Nein, das ist – schau ihn dir an. Du musst ihn doch kennen. Er lebt schließlich hier.«

»Ja, schon, aber er interessiert mich nicht …«

Auch der Bleiche hatte die Worte gehört. Er fing an zu kichern, dann grinste er und musste dabei seinen Mund öffnen.

Johnny glaubte, im Kino zu sein. Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf, denn was er hier zu sehen bekam, das war leider kein Witz.

Der Bleiche zeigte ihm zwei spitze Vampirzähne!

***

Johnny stand da wie vom Hammer getroffen. Er wollte etwas sagen, aber das war ihm nicht möglich. Er konnte nur nach vorn schauen und auf das Gesicht des Bleichen starren.

Ja, da waren die Zähne. Sie wuchsen aus dem Oberkiefer hervor. Johnny ging nicht von einem künstlichen Gebiss aus. Hier hatte er einen Blutsauger vor sich, und der wohnte auf einer Etage mit seiner neuen Freundin.

Das wollte er nicht wahrhaben. So viel Zufall konnte es nicht geben. Wenn dieser Bleiche ein Vampir war, dann hatte Johnny schlechte Karten, denn seine mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta lag zu Hause.

»Komm jetzt, Johnny!«

»Nein.«

»Was ist denn?«

»Komm du her. Schau dir deinen Mitbewohner an. Das ist doch kein Mensch.«

»Was denn?«

»Ein Vampir.« Johnny drehte den Kopf. »Ein Blutsauger, ein verdammter.«

Sie lachte nur.

Das war Johnny jetzt egal. Er hatte genug mit Vampiren zu tun gehabt, und er wusste, wozu sie fähig waren. Sie waren darauf aus, Menschenblut zu schlürfen, und Johnny hatte keine Lust, sich anbeißen zu lassen.

Plötzlich war seine neue Freundin zur Nebensache geworden. Er musste sich um den Bleichen kümmern, der diesen Vorsatz vielleicht sogar gerochen hatte. Er sprang zurück und landete in seiner Wohnung. Bevor Johnny richtig aktiv werden konnte, hatte der Bleiche die Tür zugeknallt.

Johnny schlug mit den Fäusten dagegen, bis er eine Hand auf seiner rechten Schulter spürte.

»Lass es sein!«

Johnny hörte tatsächlich auf, trat einen Schritt zurück und drehte sich seiner Freundin zu. Fast wütend funkelte er sie an.

»Hast du das denn nicht gesehen?«

»Was soll ich gesehen haben?«

»Diesen Kerl. Deinen Nachbarn. Das war kein normaler Mensch mehr, sondern ein Vampir.«

Sie lächelte spöttisch. »Bist du dir da sicher?«

»Ja, das bin ich.«

Sie lächelte weiter. »Es gib keine Vampire …«

»Aber doch!«, rief Johnny und deutete gegen seine Oberlippe. »Dort habe ich die beiden Blutzähne gesehen.«

»Blutzähne, sagst du?«

»Ja.« Er nickte. »So nennt man die spitzen Zähne eines Vampirs.«

Sie winkte ab. »Lass es sein, Johnny. Da hast du bestimmt etwas gesehen, was es gar nicht gibt.«

Er sagte nichts mehr. Er nickte nur. Innerlich war er aufgedreht. Was er gesehen hatte, das hatte er gesehen. Da konnte ihn niemand vom Gegenteil überzeugen.

Karena stieß die Tür zu ihrer Wohnung auf. Johnny hatte damit gerechnet, dass es in der Wohnung heller war als im Flur. Doch da hatte er sich geirrt, denn auch dort herrschte Halbdunkel. Es lag daran, dass vor dem Fenster graue Tücher hingen, die wenig Licht einließen. Darüber wunderte sich Johnny auch.

Es gab keine Diele, es gab keinen Flur. Wer diese Wohnung betrat, stand sofort in einem Zimmer, und wer genauer hinschaute, der erkannte, dass es sich um einen Wohnraum handelte. Es war eine Couch vorhanden und ein Tisch, eine kleine Kochanlage ebenfalls, und an der Decke hing die schlichte Glühbirne als Lichtquelle.

Johnny war zwei Schritte in die Wohnung hineingegangen und schaute sich um.

»Na, was sagst du?«

Er lächelte knapp. »Es ist schon seltsam.«

»Was?«

»Wie du wohnst.«

»Kannst du das genauer sagen?«

»Ja, ich bin etwas enttäuscht. Nicht mal über die Wohnung, aber ich frage mich, warum hier alles so düster ist.«

»Ach, das mag ich einfach.«

Johnny schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, denn so etwas kann kein Mensch mögen.«

»Ich will es aber.«

»Gut. Jeder Mensch ist anders.«

»Kannst du es nicht als romantisch ansehen, Johnny? Das ist doch wunderbar. Hier kann man von einem Liebesnest sprechen, und das sollten wir ausnutzen.«

»Meinst du?«

»Klar.« Sie breitete die Arme aus. »Stör dich einfach nicht an der Umgebung. Wenn wir auf der Couch liegen, wirst du alles als angenehm empfinden.« Sie hatte leise gesprochen und sich dabei auf der Stelle lasziv bewegt, als wollte sie durch diese Bewegungen das dünne Kleid von Körper streifen.

Tatsächlich war dies der Fall. Vielleicht hatte die letzte ruckartige Bewegung dafür gesorgt. Jedenfalls fand das Kleid keinen Halt mehr. Es rutschte am Körper entlang zu Boden, und das nicht mal zu schnell, denn Johnny sollte den Anblick genießen, der sich ihm intervallartig bot.

Zum ersten Mal sah er ihren nackten Oberkörper, bei dem die wohlgeformten Brüste auffielen. Die Warzen standen ab wie dunkle Kirschen, und das rutschende Kleid gab immer mehr von ihrem Körper preis.

Johnny musste schlucken. Das war schon toll, was er da zu sehen bekam. Und Karena machte es Spaß, sich so zu zeigen, denn nackt, wie sie nun war, drehte sie sich auf der Stelle, sodass Johnny auch ihren wohlgeformten Po bewundern konnte.

»Na, gefalle ich dir?«

Er nickte.

»Und stört dich jetzt noch die Wohnung?«

»Nein, nicht mehr.«

»Das habe ich dir doch gesagt. Wir werden uns ganz, ganz nahe sein, das verspreche ich dir.« Sie streckte ihm die Hände entgegen. »Nimm sie, halte sie fest.«

»Und dann?«

»Ziehe ich dich mit.«

»Okay.« Johnny war einverstanden. Er ließ sich ziehen, und es gab nur ein Ziel. Das war die Couch, die breit genug war, dass beide darauf nebeneinander liegen konnten.

Johnny ließ sich führen, bis sie die Couch erreichten. Mit einem leichten Stoß sorgte Karena dafür, dass Johnny nach hinten fiel und auf der Couch zu sitzen kam.

Genau das hatte sie gewollt. Jetzt stand Karena dicht vor ihm. Er saß, und sie ragte vor ihm in die Höhe. Wenn er die Augen öffnete, sah er ihren Bauch dicht vor sich. Sie rechnete wohl damit, dass Johnny ihren Leib mit Küssen bedeckte, aber das tat er nicht. Stattdessen schaute er in die Höhe und sah, dass sie sich bewegte und in die Knie ging.

»Was hast du vor?«, fragte er.

»Ich werde mich jetzt auf deinen Schoß setzen.«

»Aha. Und dann?«

»Fangen wir an.«

»Und womit?«

Sie hatte sich schon gesetzt. Johnny spürte ihr Gewicht auf seinen Beinen. Ihr Gesicht und das seine befanden sich jetzt auf einer Höhe, und wieder breitete sich das Funkeln in den Augen der Nackten aus.

Er ahnte, was kam …

»Ich will dich, nur dich. Hast du das gehört?«

»Ja, das habe ich.«

»Und willst du mich auch?«, flüsterte sie.

»Das muss ich doch.«

»Wieso?« Sie hob ihre Arme an und legte die Hände auf Johnnys Schultern.

Er lächelte. Die Augen hatte er halb geschlossen. Er schaute in ihr Gesicht, er sah das Zucken um die Mundwinkel und schätzte es als Vorfreude ein.

»Und jetzt«, flüsterte sie, »werde ich dir beweisen, wer ich wirklich bin und was ich mit dir vorhabe.«

Das Strahlen in ihren Augen intensivierte sich noch, es wurde zu einem kalten Glanz, sie öffnete die Lippen und …

Da reagierte Johnny.

Er hatte sich alles genau ausgerechnet. Er rammte seinen Kopf vor, und seine Stirn hieb in das Gesicht der Person, die auf seinem Schoß hockte. Es war ein knallharter Treffer, der den nackten Körper nach hinten schleuderte. Er rammte den Ellbogen gegen den Hals der Frau, um dem Körper noch mehr Schwung zu geben, was ihm auch gelang, denn die Frau kippte auf den Tisch. Sie stieß ein Kreischen aus und konnte nichts dagegen tun, dass Johnny den Tisch anhob und Karena zu Boden rutschte. Sie überschlug sich dort, kam zur Ruhe, blieb aber nicht lange liegen.

Ihre Bewegungen wurden von einem wilden Schrei begleitet, als sie sich wieder hoch wuchtete und auf dem Boden hocken blieb.

Sie glotzte Johnny an.

Und der sah jetzt, dass er genau richtig gehandelt hatte. Sie hielt die Lippen nicht mehr geschlossen. Jetzt stand ihr Mund offen, und dabei waren die beiden Vampirzähne nicht zu übersehen …

***

Also doch!

Johnny Conolly jubelte innerlich. Er hatte genau das Richtige getan, indem er sich gewehrt hatte. Er war längst nicht mehr der Naivling, der auf die Schönheit dieser Person hereinfiel.

Okay, er hatte lange gebraucht, und erst der Bleiche hatte ihm die Augen geöffnet. Und dann erst hatte er bemerkt, dass Karena kaum oder gar nicht geatmet hatte.

Sie starrte ihn an. Ihr Gebiss war gefletscht. Die Augen strahlten noch das kalte Grün ab. Aber das Gesicht war verzerrt.

Hass!

Ja, Hass und Gier, das las Johnny Conolly in den Augen der Nackten, die plötzlich ihren Kopf bewegte, und das so heftig, dass sie ihn fast um die eigene Achse drehte. Da war nichts mehr von einer liebenden oder verliebten Frau übrig geblieben.

Sie stand auf.

Auch Johnny war nicht mehr sitzen geblieben. Er wusste genau, welche Kräfte die Wiedergänger hatten. Sie waren denen der Menschen weit überlegen, und deshalb musste er sofort dieses düstere Haus verlassen.

Sie schüttelte den Kopf, umleckte mit der Zunge ihre Zähne und fauchte Johnny an, der sich daraus nichts machte, denn das gehörte ebenfalls zum Dasein eines Blutsaugers.

Dann schlug er zu.

Der Angriff erfolgte überraschend. Er war für Johnny nicht einfach gewesen, ihn durchzuführen, aber eine andere Möglichkeit hatte er nicht gesehen.

Der Schlag traf die Unperson am Hals. Er riss sie von den Beinen und schleuderte sie bis gegen die Wand. Es war ein Klatschen zu hören, als sie dagegen prallte.

Johnny wollte nicht nachsetzen. Mit dieser Aktion hatte er erreicht, was er wollte. Jetzt gab es für ihn nur eines. Die Flucht aus dem Haus und das damit verbundene Herbeirufen von Hilfe.

Zwei Schritte brauchte er, um die Tür zu erreichen. Er riss sie auf, stürmte über die Schwelle, hörte dabei einen komischen Laut und sah so etwas wie einen Schatten, der wie aus dem Nichts gekommen war und nun gegen ihn prallte.

Johnny schrie auf. Seine Füße verloren den Kontakt mit dem Boden. Für einen Moment hatte er das Gefühl, zu fliegen, aber das verging, denn Johnny prallte rücklings auf den Boden, während er zusätzlich noch mit dem Hinterkopf gegen die Wand knallte.

Das war es gewesen.

Er wurde nicht bewusstlos, aber er war angeschlagen, und das wusste auch der Gegner. Der wollte vor allen Dingen nicht, dass Johnny sich erhob, und warf sich auf Johnnys Beine.

Dann kicherte er.

Johnny schaute nach vorn und sah erst mal nur die Flurdecke über sich, und die noch verschwommen. Dann fiel ihm ein, dass er auf dem Rücken lag und in dieser Position sowieso nicht viel sehen konnte.

Er musste hoch.

Johnny hörte das Kichern. Er drückte seinen Oberkörper hoch und sah den Bleichen, der es sich auf seinen Beinen bequem gemacht hatte. Der Vampir hatte Spaß. Zu atmen brauchte er nicht, aber Johnny hörte sein Hecheln.

Er selbst war angeschlagen. Er war kein unverwundbarer Superheld. Bei dem letzten Fall hatte er schon was mitbekommen. Wie aus heiterem Himmel hatte ihn die Aktion des Bleichen getroffen.

Johnny atmete schwer. Es würde dauern, bis er sich wieder in Form fühlte, aber aufgegeben hatte er sich deshalb noch lange nicht. Es war ein Kampf, und dabei gab es mehrere Stufen.

Wichtig war, dass er das lebende Gewicht auf seinen Beinen loswurde. Und dann gab es da noch das Wesen, in das er sich so verliebt hatte. Jetzt standen sie auf zwei verschiedenen Seiten, und der Kampf würde weitergehen.

Die Schmerzen in seinem Kopf legten sich. Allmählich fing er sich wieder und er merkte auch, dass sich der Bleiche auf seinen Beinen bewegte.

Was wollte er?

Johnny richtete sich auf, und er sah die Faust auf sein Gesicht zufliegen.

Er war schneller. Mit einer schnappenden Bewegung fing Johnny die Hand ab und ließ sie nicht mehr los. Er griff auch mit der anderen Hand zu, um mehr Kraft zu haben, wenn er sie drehte.

Und das tat er.

Ein normaler Mensch hätte längst geschrien, ein Vampir nicht. Er verzog nur seinen Mund, und dann hörte Johnny das Knacken, als etwas mit dem Arm passierte.

Ob er gebrochen war, wusste Johnny nicht. Als er ihn losließ, da sackte er nach unten und blieb wie ein Pendel hängen. Im Moment dachte der Bleiche nicht daran, Johnny anzugreifen.

Das musste er ausnutzen. Er konnte sogar die Beine anziehen und schleuderte den Blutsauger von sich. Der fand keinen Halt mehr und rutschte über den Boden.

Jetzt nichts wie weg.

Johnny wollte aufspringen und alles so lässig machen wie sonst. Aber das klappte nicht. Er hatte zu viel abbekommen. Er kam hoch, aber er war auch langsam und knickte mit dem rechten Bein weg.

Aber auch der Bleiche wollte nicht aufgeben. Und das trotz seines gebrochenen Arms. Der hing an einer Seite nach unten. Er versuchte immer wieder, ihn anzuheben, aber es klappte nicht.

Johnny musste lachen, als er das sah. Er konnte nicht anders. Da musste sich die Spannung freie Bahn verschaffen.

Er wusste, dass er die Treppe erreichen musste, wenn er noch eine Chance haben wollte, den Blutsaugern zu entgehen.

Zwischen ihm und der obersten Stufe gab es noch den Bleichen als Hindernis.

Johnny lief auf ihn zu.

Der Bleiche verschwand nicht. Im Gegenteil, er wollte den Angreifer noch stoppen, aber das schaffte er nicht mit seinem einen Arm.

Johnny stieß sich ab und rammte seine Beine in Hüfthöhe gegen den Körper des Vampirs, der die Arme hochwarf, nach hinten flog und genau auf den Treppenschacht zu, in dem er verschwand.

Der Körper knallte auf die Stufen, und es gab keinen Halt mehr für ihn. Er rutschte nach unten, überschlug sich mehrere Male und würde erst auf dem schmalen Zwischenpodest zur Ruhe kommen.

Für Johnny konnte es nicht besser laufen. Er musste der Gestalt nach, aber nicht auf die Art und Weise, wie der Vampir es getan hatte. Er wollte normal gehen.

Das blieb ein Wunsch. Hinter sich hörte er ein Geräusch, und das war für ihn ein Alarmsignal. Johnny duckte sich und warf sich zugleich zur Seite.

Das war sein Glück. Seine geliebte Karena war erschienen und hatte schon zugeschlagen. Sie hielt so etwas wie einen Stein in der rechten Hand, aber Johnny war für sie zu schnell gewesen. Der Hieb war ins Leere gegangen, und von der eigenen Wucht war Karena noch nach vorn geschleudert worden.

Sie musste sich erst mal fangen.

Bevor sich Karena versah, war Johnny bei ihr. Ein heftiger Tritt traf die Brust der Nackten. Er wuchtete sie brutal zur Seite. Bei einem Menschen wäre dieser Tritt sehr, sehr böse gewesen, nicht bei einer Blutsaugerin, die keinen Schmerz verspürte, die dafür aber wütend aufschrie und nicht aufgab.

Aus dem Stand sprang sie auf Johnny zu. Ihre Faust rammte gegen seine Brust und nahm ihm die Luft. Für einen Moment wurde Johnny von einer wahnsinnigen Angst durchflutet. Er war wehrlos, und die Blutsaugerin drosch zum zweiten Mal zu.

Diesmal hätte der Tritt Johnnys Unterleib getroffen, aber durch einen Reflex schaffte er es, sich zur Seite zu drehen, sodass ihn der nackte Fuß nur an der Hüfte erwischte.

Es tat weh genug. Es schleuderte Johnny auch zur Seite, und so drehte er sich um sich selbst. Aber er geriet für kurze Zeit aus der Nähe der Vampirin.

Ein nacktes Weib stand vor ihm. Den Mund verzogen, fauchend und ihre Zähne präsentierend. Diese Unperson wollte Johnny am Boden haben, um sich an seinem Blut laben zu können. Sie war geschickt worden und kannte keine Gnade.

Sie kam wieder.

Johnny hörte sich keuchen. Er wusste, dass er es nicht mehr lange aushalten würde. Ganz im Gegensatz zu seiner Gegnerin, die geriet nie in einen Zustand der Erschöpfung.

Und dann war da noch das verdammte Lachen. In seinem Rücken klang es auf. Er musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, wer da gelacht hatte. Der Bleiche hatte es geschafft und war die Treppe wieder hochgekommen. Seinen Arm schlenkerte er dabei vor und zurück, aber bewegen konnte er ihn trotzdem nicht.

Zwei gegen einen!

Sie wollten ihn in die Zange nehmen.

Da schrie Johnny auf.

Zugleich rannte er los.

Er war so schnell, dass der Bleiche keine Chance hatte, ihm auszuweichen. Der Vampir riss noch den einen Arm hoch, aber so konnte er sich nicht wehren.

Bleich und dürr war die Gestalt.

Und sie war nicht zu schwer, das hatte Johnny auch festgestellt. Er riss den Bleichen in die Höhe und hielt ihn wie einen Schutzschild vor seinem Körper.

Damit rannte er auf Karena zu.

Wieder schrie er auf. Er wollte sich selbst anfeuern. Er war ein Kämpfer, der nun über seinen eigenen Schatten springen wollte.

Karena sah beide kommen. Sie riss ihre Arme hoch.

Den Aufprall konnte sie trotzdem nicht vermeiden. Der Bleiche war zum Wurfgeschoss geworden, das gegen Karena prallte und sie tatsächlich von den Beinen holte.

Johnny hörte ihr wütendes Brüllen, das so etwas wie Musik in seinen Ohren war. Er hatte einen kleinen Sieg errungen, denn jetzt war der Weg nach draußen frei für ihn.

Er wirbelte herum. Um die Blutsauger kümmerte er sich nicht mehr. Sein Ziel war die Treppe.

Mitten in der Bewegung blieb er stehen, als hätte man ihm einen Eisenständer vor die Brust gerammt.

Die Treppe war zwar leer.

Doch auf dem Absatz stand jemand.

Und diese Gestalt kannte er. Sie war eine Frau wie Karena, die aber einen besonderen Namen hatte und ebenfalls eine Vampirin war. Man nannte sie die blonde Bestie …

***

Justine Cavallo tat nichts. Sie stand einfach nur da und schaute die Stufen der Treppe hoch. Dabei sah sie aus wie immer. So hatte sie auch vor Jahren ausgesehen, nur gab es bei den Vampiren das Phänomen, dass sie nicht alterten. Und dafür war die Unperson mit den hellblonden Haaren genau das richtige Beispiel.

Als Johnny in seinem Rücken das Gekreische hörte, da wusste er, dass die Cavallo auch von den beiden anderen Blutsaugern entdeckt worden war. Und da wusste er, dass er in einer Falle saß, aus der er sich mit eigener Kraft nicht befreien konnte. Er kam von hier nicht weg, und der Rückweg war ihm ebenfalls abgeschnitten.

Er schaute nach unten. Man konnte die Cavallo auch als die Sünde in Leder bezeichnen. Auch jetzt trug sie wieder ihr schwarzes Lederkostüm, das aussah, als wäre es auf die Haut gemalt worden. So eng saß das Material.

Auch der Ausschnitt gehörte dazu. Er war ziemlich weit gehalten, und die Brüste wurden in die Höhe gepresst. Manchmal schauten auch die Warzen über den Ausschnitt hinweg. Das war dann genau das, was die Cavallo wollte. Ihre Opfer lockte sie in die Honigfalle, um dann gnadenlos zuzuschlagen. Jemand, der in ihr ebenmäßig geschnittenes Gesicht schaute, der konnte sich kaum vorstellen, welch ein eiskaltes Biest sich dahinter verbarg. Vielleicht wenn jemand in ihre Augen geschaut hätte, in denen die Kälte eines Gletschers lag.

Sie war perfekt, sie alterte nicht, sie glich einer Puppe, die ein Designer erfunden hatte.

Nachdem sie die Hälfte der Stufen hinter sich gelassen hatte, blieb sie stehen.

Johnny schaute nach unten, sie in die Höhe, und ihre Blicke trafen sich.

»Na, Johnny Conolly?«

Er hörte ihre Stimme und schaute weg. Johnny wusste nicht, was er sagen sollte. Es war alles anders geworden.

Er hatte sich auf der Gewinnerstraße befunden, und jetzt war alles wie ein Kartenhaus zusammengebrochen. Jetzt spürte er auch die Folgen des Kampfes. Jetzt, wo sich sein Adrenalinspiegel gesenkt hatte, spürte er seine Blessuren.

Sie fragte weiter.

»Du weißt noch, wer ich bin?«

»Klar, Justine.«

»Okay, dann brauche ich dir nicht viel zu erklären. Jedenfalls bin ich froh, dass es geklappt hat. Du bist perfekt in die Falle gelaufen, aber ich muss auch sagen, dass du dich gut geschlagen hast. Das mal außen vor. Alle Achtung.«

»Und weiter?«

»Das wirst du noch sehen.« Sie setzte sich wieder in Bewegung. Sie kam direkt auf ihn zu, und Johnny dachte daran, ihr auszuweichen. Da ging sie einen Schritt und stand direkt vor ihm.

»Hattest du was vor?«

»Nein. Nein, ich …«

»Lüg nicht!«

Johnny kam zu keiner Antwort mehr, denn sie zeigte ihm, was sie drauf hatte. Dazu benötigte sie die linke Hand. Wie ein Reptil stieß sie nach vorn. Johnny fühlte sich gepackt. Da gruben sich die Finger in seinen Hemdenstoff über der Brust, und dann wurde er von der Cavallo angehoben, als hätte er kein Gewicht. Seine Füßen schwangen über dem Boden hin und her, als wären die Beine zwei Pendel. Er wusste, dass es lächerlich aussah, und die Blutsaugerin hatte ihren Spaß, indem sie ihn wieder zurück in Karenas Wohnung trug.

Die hatte die Zeit genutzt und sich ihr dünnes Kleid übergestreift. Sie schaute zu, der Bleiche tat es ebenfalls, und dann hatte die Cavallo noch ein Highlight auf Lager. Sie schleuderte Johnny einige Male um sich selbst und ließ ihn dann los, sodass er quer durch den Raum flog – und auf der Couch landete.

Er federte nach, seine Zähne schlugen aufeinander, er biss sich auch auf die Zunge und blieb dann liegen. Das Blut war ihm in den Kopf gestiegen. Er war rot geworden. Er schnappte nach Luft und hatte sogar noch Zeit, sich darüber zu ärgern, dass er in eine Falle gelaufen war.

Wenn er den Kopf nach rechts drehte, sah er die Cavallo in der offenen Tür stehen. Sie wurde eingerahmt von den beiden anderen Vampiren, die wie Wachtposten wirkten.

Johnny war kein Fantast. Er wusste genau, wann er keine Chance mehr hatte. Und das war in diesem Fall so. Da gab es auch nichts schönzureden.

Karena drehte der Cavallo das Gesicht zu. »Wann kann ich anfangen zu trinken?«

»Es ist mir egal.«

»Jetzt?«

»Ja, meinetwegen. Gib ihm den Liebesbiss …«

***

Wir fuhren durch London und vor allen Dingen durch Paddington. Es gab nur diesen einen Hinweis. Wir mussten den Roller finden und hoffen, dass Johnny ihn nicht irgendwo abgestellt hatte und dann verschwunden war. Da konnte es noch so viel Elektronik geben und Feinheiten der Technik, letztendlich lief alles darauf hinaus, auf die alten Methoden zurückzugreifen. Die Augen und die Spürnase des Menschen waren in diesem Fall nicht zu ersetzen.

Und wir waren nicht allein auf der Suche. Die uniformierten Kollegen wussten ebenfalls Bescheid und hielten die Augen offen. Sie fuhren nicht nur die Straßen ab, sie schauten auch in Hinterhöfen nach, ob es dort etwas gab.

Auch bei dieser Fahrt hatte Suko das Lenkrad übernommen. Wir kurvten herum und fuhren auch in der Nähe der Kanäle entlang. Wir erreichten einen Teich oder einen kleinen See, der Little Venice hieß und in dem es sogar eine Insel gab.

Da hielt Suko an, und vom Ufer her suchten wir die Insel ab, aber einen Roller sahen wir nicht. Es ging weiter.

Ich saß neben Suko und hielt Kontakt mit den Kollegen. Bill saß im Fond. Er war sehr nervös, bewegte seinen Kopf immer wieder von einer Seite zur anderen und flüsterte manchmal eine Verwünschung.

»Wie kann man sich nur so reinlegen lassen!«, sagte er. »Das verstehe ich nicht.«

Ich nahm Johnny in Schutz. »Hör mal, dein Sohn ist noch jung. Denk mal an uns damals. Da standen wir auch voll im Saft, und vor allen Dingen du hast nichts anbrennen lassen.«

»Aber ich bin in keine solche Falle gelaufen«, erklärte Bill.

»Die hat es damals für uns auch nicht gegeben. Aber ich kann mich erinnern, dass du mal in die Falle eine Frau geraten bist, da warst du schon lange mit Sheila zusammen.«

Bill senkte den Kopf.

»Das kannst du doch damit nicht vergleichen.«

»Doch, Bill, das kann ich. So muss es auch Johnny ergangen sein. Der hat jemanden gesehen und war hin und weg.«

»Ich wurde damals manipuliert.«

»Klar. Das kann aber auch deinem Sohn passiert sein. Alles ist möglich.«

»Gut, ich sage nichts mehr. Das überlasse ich dann seiner Mutter, sollten wir Erfolg haben.«

»Sheila wird froh sein, ihn gesund wieder in die Arme schließen zu können. Aber ich wiederhole mich. Dein Sohn ist ein Conolly, Bill. Und du weißt selbst, was das heißt. Er wird nie so richtig seine Ruhe finden können. Das geht ihm wie dir.«

»Muss ja nicht unbedingt.«

»Doch, das ist sein Schicksal oder sein Fluch.«

Bill nickte nur und hatte dann eine neue Idee, mit der er sofort rausrückte.

»Wenn es noch eine Hoffnung gibt, dann denke ich an Nadine Berger. Was sagst du dazu, John?«

»Nicht schlecht.«

»Aber …?«

»Sie zieht ihr eigenes Spiel durch. Du kannst dich nicht nur auf sie verlassen.«

»Sie hat Johnny doch immer beschützt«, beschwerte sich Bill.

»Das ist damals gewesen. Da war er noch ein Kind. Er ist erwachsen geworden, auch wenn Sheila das oft nicht wahrhaben will. Er hat sogar eine Waffe bekommen.«

»Ja, hat er.« Bill musste lachen. »Und weißt du, wo die Waffe liegt?« Er gab sich die Antwort selbst. »Zu Hause. Da ist sie auch gut aufgehoben.« Er lachte. »Dabei hätte er sie gut mitnehmen können.«

»Ja, das hätte er.« Ich drehte ihm den Kopf zu. »Mal ehrlich, Bill, bist du damals mit einer Waffe zu deinen Verabredungen gegangen?«

»Nein!«, brummte er.

»Dann musst du auch Johnny verstehen. Er war nicht darauf eingestellt, kämpfen zu müssen.«

»Sehe ich ja ein.«

»Dann ist es gut.«

Ich schaute mich wieder um. Wir fuhren durch eine Gegend, die ich noch nicht kannte. Nicht weit entfernt rauschte der Verkehr über den Westway hinweg. Wir waren an einem Scheitelpunkt angelangt und Suko stoppte den Wagen.

»Wir sind so ziemlich alles abgefahren und haben nichts gefunden. Nur die unmittelbare Nähe des Bahnhofs haben wir ausgelassen. Die Kollegen von der dortigen Wache haben sich auch noch nicht mit positiven Nachrichten gemeldet. So super sieht es leider nicht aus. Und wie machen wir weiter?«

»Wir geben die Suche nicht auf«, sagte Bill schnell.

»Das sowieso nicht. Aber einen Plan sollten wir schon haben.«

Der Plan bestand aus Suchen. Jeder sollte seinen Vorschlag dazu machen. Nicht weit entfern lag ein Park. Die Grünfläche wurde Warwick Estate genannt. Dieses Gelände hatten wir noch nicht abgesucht. Es war auch nicht zu befahren, denn es gab keine Wege, die es kreuzten. Da mussten wir zu Fuß rein. Ein Roller kam dort durch, ein Auto aber nicht. Und Parks sind ja auch romantische Treffpunkte für Verliebte.

Das sprach ich aus.

Bill erschrak. »Willst du wirklich den Park durchsuchen?«

»Ja, wir müssen alles in Betracht ziehen. Ich will mir später keine Vorwürfe machen.«

»Dann bleibe ich hier im Wagen«, sagte Suko, »aber wir sollten noch näher an den Park heranfahren. Es gibt da diese schmale Straße, die an ihm vorbeiführt. Das habe ich vorhin gesehen.«

»Nicht schlecht.« Bill tippte mir auf die Schulter. »Was meinst du zu dem Vorschlag?«

»Ich finde ihn okay.«

Suko sagte: »Dann fahre ich jetzt los.«

Bill und ich hatten nichts dagegen, und wieder rollten wir langsam an. Bei mir meldete sich das Telefon. Bei jedem Geräusch von ihm stieg die Hoffnung wieder in mir hoch.

Ich meldete mich. Ich vernahm eine mir bekannte Stimme. »Sir, wir haben jetzt alle Parkplätze nahe des Bahnhofs durchsucht und leider nichts gefunden. Zwar gab es Roller, die so aussahen wie der gesuchte, aber ihre Nummernschilder stimmten nicht mit dem überein, das Sie uns gegeben haben.«

»Danke.«

»Sollen wir noch weiter suchen?«

»Ja, tun Sie das.«

»Und wo befinden Sie sich?«

Ich erklärte es ihm.

»Dann wollen Sie sich den Park vornehmen?«

»Das hatten wir vor.«

»Ja, kann sein, dass Sie Glück haben. Ich wünsche es Ihnen jedenfalls.«

»Ja, wir uns auch.«

Das Gespräch war beendet, und ich nickte Suko zu, der den Motor startete. Bill fing wieder an zu reden. Er sprach mit leiser Stimme.

»Die Hoffnung sinkt immer weiter, Freunde, da bin ich ehrlich. Verdammt noch mal, auf was hat sich Johnny da nur eingelassen?«

»Wir werden es erfahren«, sagte ich.

Wir bogen nach einer kurzen Zeitspanne in die Chichester Road ein. Ein großer Name für eine so kurze Straße, die einen Halbbogen bildet. Sie geht von der Bourne Road ab und mündet auch wieder in sie.

Es verging nur wenig Zeit, als sich unsere Augen leicht weiteten. Denn jetzt sahen wir etwas, das wir eigentlich schon vorher hatten sehen wollen.

Häuser, alte Häuser. Und nicht eben viele, denn zwischen ihnen gab es recht große Lücken.

Hinter mir hörte ich Bill aufstöhnen. »John, ich habe das Gefühl, wir kommen den Dingen näher.«

»Ja, kann sein.«

Nicht alle Häuser sahen bewohnt aus. An einigen Fenstern fehlten Scheiben, vor den Gebäuden standen auch Autos, die ebenfalls ihre Jahre auf dem Buckel hatten, aber noch fahrbereit waren.

Und es gab die Bewohner. Einige hingen aus den Fenstern, andere sahen wir vor den Häusern. Sie lungerten herum und riefen uns irgendwelche Dinge nach.

Plötzlich explodierte hinter mir jemand. Bills Stimme schrillte in mein Ohr.

»Verdammt, da ist der Roller! Ja, das ist Johnnys Roller. Er ist grün und ich bin sicher, dass auch das Nummernschild stimmt.« Er klatschte in die Hände. »Wir haben ihn.«

Ich enthielt mich eines Kommentars, stimmte Bill allerdings zu. Das Haus, in dessen Nähe der Roller stand, unterschied sich in nichts von den Nachbargebäuden.

Suko fuhr noch langsamer, allerdings stoppten wir nicht und rollten an dem Haus vorbei. Nicht weit entfernt war schon das Ende der Straße zu sehen, aber bis dahin fuhren wir nicht. Die Häuser lagen rechts von uns, und Suko drehte das Lenkrad auch nach rechts, sodass wir über einen breiten Kantstein holperten und so etwas wie einen Gehsteig erreichten, dessen Oberfläche unter dem Gras verschwunden war.

Wir hielten an.

Der Rover stand jetzt auf einem der leeren Plätze zwischen den Häusern.

Bill war als Erster aus dem Wagen. Er stand neben dem Rover und nickte uns zu. Dabei musste er noch eine Frage loswerden und richtete seinen Blick auf mich.

»Wie machen wir es? Stürmen wir das Haus oder …«

»He, komm mal runter, Bill. Bleib auf dem Teppich.« Klar, dass er nervös war, aber das durfte sich nicht auf unsere Aktivitäten auswirken.

»Dann sag doch was, verdammt.«

»Langsam.« Ich schaute Suko an und sagte: »Ich denke, es ist nicht gut, wenn wir zu dritt das Haus stürmen. Oder was sagst du?«

»Ich bin deiner Meinung.«

»Und weiter?«, drängte Bill.

»Einer von uns wird vor dem Haus bleiben.«

»Das übernehme ich«, sagte Suko.

»Wunderbar.«

»Dann gehen John und ich rein!«, rief Bill.

»Ja, das werden wir.«

Der Reporter atmete tief durch. Dabei drang ein leises Stöhnen aus seinem Mund. Dass wir hier noch standen, passte ihm bestimmt nicht, aber wir durften auf keinen Fall etwas überstürzen. Hinzu kam die Größe des Hauses. Da hatten wir mehrere Etagen vor uns.

»Dann lasst uns gehen«, sagte ich.

Auf den Vorschlag hatte der Reporter nur gewartet. Bill setzte sich an die Spitze, und ich musste ihn an der Schulter zurückziehen.

»Bitte, nicht so stürmisch. Wir gehen es locker an.«

»Das kann ich nicht. Du hast gut reden, aber Johnny ist nicht dein Sohn.«

»Stimmt, aber ich hänge trotzdem an ihm. Wir dürfen uns nicht verhalten wie die Elefanten im Porzellanladen.«

Bill nickte. »Tut mir leid, aber ich muss mich erst zusammenreißen.«

»Dann tu das.«

Wir schlenderten auf das Haus zu. Vor ihm lungerten keine Personen herum wie bei den anderen Häusern. Ich fragte mich, warum das so war.

Ich ließ meinen Blick über die Fassade gleiten, sah die Fenster mit den zumeist blinden Scheiben und dachte darüber nach, dass sich Menschen dahinter gut verbergen konnten.

Die Haustür lag in einer Nische. Sie war zu. Ob sie allerdings abgeschlossen war, musste sich erst noch herausstellen.

Suko tippte mir auf die Schulter. »Ich sehe mich mal an der Seite und auch hinten um.«

»Tu das.«

»Und ihr geht rein?«

»Sicher!«, zischte Bill.

Suko ging, und wir kümmerten uns um die Haustür. Es war nicht mehr als ein Stück Holz, das man einfach in die Öffnung geklemmt hatte. Sie stand zudem schräg, und wer sie aufziehen wollte, der musste schon eine gewisse Kraft aufwenden.

Ich wollte sie an der Seite anfassen, aber Bill war schneller. Es gab da eine Lücke zwischen dem seitlichen Türrand und der Wand. Dort hinein passten Bills Finger.

»Ich ziehe sie jetzt auf!«

»Okay, aber sei …« Ich wollte noch etwas sagen, kam aber nicht mehr dazu, denn plötzlich erschien Suko. Dass er aufgeregt war, sah ich ihm nicht an. Er nickte nur.

»Was ist denn?«

»Kommt bitte mit. Ich habe jemanden gefunden.«

»Johnny?«, keuchte Bill.

»Nein, eine andere Person.«

Wenn er so redete, dann spaßte er nicht, dann war es ihm verdammt ernst.

»Warte!«, flüsterte ich Bill zu und folgte Suko, der bereits vorgelaufen war.

»Was ist denn?«, wollte ich wissen.

»Wirst du gleich sehen. Aber ich kann dir schon jetzt sagen, dass wir hier richtig sind.«

»Das ist gut.«

Wir liefen an der Hausseite entlang. Der Boden war weich. Es lag auch Müll herum, aber das war für uns uninteressant. Ich folgte Suko nach rechts und ging weiter zur Hauswand hin. Allerdings nicht ganz. Zwischen dem Müll lag eine Gestalt. Es war ein Mann, und er bewegte sich nicht mehr.

»Ist er tot?«, fragte ich.

»Ja.«

»Und weiter?«

»Geh mal zu ihm.«

Ich hatte mir schon gedacht, dass Suko noch etwas in der Hinterhand hielt. Es waren ja nur ein paar kleine Schritte, die mich ans Ziel brachten.

Da lag der Mann auf dem Boden. Er war noch recht jung, aber es war nicht Johnny Conolly. Zudem hätte Johnny nie solch ein Zeug getragen. Alles sah abgewetzt aus oder sogar abgerissen. Aber das war es nicht, was mich so schockte.

Es war die linke Halsseite, die nicht mehr aussah, wie sie auszusehen hatte.

Sie war nur noch ein blutiges Etwas!

***

Bill Conolly stand unter Dampf. Und das nicht erst, seit er die Nische betreten hatte. Schon die ganze Fahrt über hatte er das Gefühl gehabt, platzen zu müssen. Aber er hatte sich zusammengerissen und war auf der anderen Seite froh, dass Suko und John die Übersicht behalten hatten. Aber jetzt war er auf sich allein gestellt.

Er wusste es! Ja, er wusste genau, dass sich sein Sohn Johnny in diesem Haus befand. Es war verrückt, aber er fühlte sich wie ein Kind. Er hätte am liebsten Johnnys Namen geschrien, hielt sich aber zurück und wartete auf John und Suko.

Das dauerte.

Bill zischte einige Flüche. Es brachte nichts, die beiden kamen nicht.

Bills Druck wurde größer, er hatte das Gefühl, explodieren zu müssen, wenn nicht bald etwas passierte, aber es geschah nichts, und dann war Bill es leid.

Sein Entschluss stand fest. Nach einem scharfen Atemzug kam er zur Sache. Er sah vor sich die Brettertür, aber da war an der Seite noch die Lücke. Dort griff er wieder hinein und zerrte an der provisorischen Tür.

Sie ließ sich bewegen.

Bill hörte sich selbst lachen, setzte noch mehr Kraft ein und zog die Tür immer weiter auf.

Sie gab ein Geräusch ab, als sie über den Boden kratzte. Das ärgerte ihn zwar, ließ sich aber nicht vermeiden, wenn er den Durchschlupf breit genug machen wollte, um das Haus zu betreten.

Und das schaffte er auch.

Bill atmete auf. Seine Lippen verzogen sich zu einem kantigen Lächeln. Im Gegensatz zu seinem Sohn hatte er seine Waffe nicht vergessen, und er würde sie sofort einsetzen, wenn es nötig sein sollte.

Dann war es so weit. Bill drückte sich durch den Spalt, was er ohne Probleme schaffte. Dann war er im Haus.

Bill rannte nicht los wie ein Berserker. Er blieb cool und zog zunächst seine Waffe. Erst dann ging er auf die Treppe zu, die ihn in die Höhe und in ein schattenhaftes Zwielicht führte.

Im Moment hielt er sich noch zurück. Er stand leicht geduckt auf der Stelle und schaute sich um. Es waren zwei Wohnungstüren zu sehen. Beide geschlossen.

Bill wollte nicht anklopfen und sich bemerkbar machen. Ihm schwebte etwas ganz anderes vor. Das Gefühl sagte ihm, dass er hier unten nichts vorfinden würde. Die Musik spielte sicher weiter oben, und Bill, der auf der dritten Treppenstufe stehen blieb, spitzte die Ohren.

Ja, da war etwas. Er hörte es.

Ein Geräusch. Oder auch Geräusche, in die sich sogar Stimmen mischten.

Auch die seines Sohnes?

Bill wusste es nicht, aber er ging davon aus, dass sich Johnny dort oben aufhalten würde.

Also ging er weiter, und er hatte sich vorgenommen, jeden Widerstand aus dem Weg zu räumen. Dass er in eine Falle laufen könnte, daran dachte er nicht …

***

Die blonde Bestie hatte alles im Griff. Das heißt, sie selbst tat nichts, denn was hier ablief, das war das Spiel der blutgierigen Karena, die endlich ihren Hunger stillen und auch mit Johnny Conolly spielen wollte.

Er hockte auf der Couch. Die Sitzfläche war weich, und er hatte sich tief in die Polster gedrückt. Vor ihm stand noch der Tisch.

Karena lächelte und fragte dann: »Freust du dich?«

»Nein.«

»Das glaube ich dir nicht. Wo du doch so scharf auf mich gewesen bist. Es ist doch immer leicht, euch Kerlen eine Falle zu stellen. Ihr denkt mit dem Schwanz, das ist für uns ein Vorteil.«

Johnny konnte nicht widersprechen. Sie hatte ja recht. Er hatte seinen Verstand ausgeschaltet, und das konnte ihn nun das Leben kosten.

Nein, nicht das Leben. Nur die menschliche Existenz. Er würde ja weiterhin leben, nur in einer anderen Form. Als Mensch herumlaufen, aber kein Mensch mehr sein, sondern nur einer, der auf das Blut anderer Menschen scharf war.

Der Tisch war noch da.

Karena schob ihn weg.

Jetzt gab es kein Hindernis mehr zwischen ihnen.

Johnny hatte den ersten großen Schrecken überwunden. Er geriet auch nicht in Panik, er wunderte sich nur, dass er so kalt empfand. Von Liebe oder einer tiefen Sympathie für Karena war bei ihm nichts mehr vorhanden. Er hasste sie auch nicht, er sah sie nur als neutrale Person an.

Und die Cavallo blieb weiter im Zimmer stehen. Dicht neben der Tür hielt sie sich auf, und sie griff auch verbal ein, denn sie drängte die junge Blutsaugerin.

»Und jetzt wirst du zeigen, was ich dir beigebracht habe. Geh hin und genieße deinen ersten Biss. Schmecke das Blut der Menschen, das wie eine süßliche Verheißung sein kann. Das war jedenfalls bei mir so.«

»Ja, ich hole mir sein Blut. Das will ich. Ich bin geil darauf. Du hast mir genug erzählt.«

»So muss es sein.«

Die Antwort hatte zufrieden geklungen, das war auch Johnny nicht verborgen geblieben. Fieberhaft dachte er über einen Ausweg nach, aber das war unmöglich. Er kam nicht weg. Er hatte zwei Feinde vor sich, die keine Gnade kannten.

Karena war da.

Sie stand vor der Couch.

Um sie anzusehen, musste er den Kopf heben. Er wollte in das Gesicht schauen und sah dort den halb geöffneten Mund. Sie zeigte ihm die Zähne und wollte ihn so darauf vorbereiten, was ihm bevorstand.

Dann streckte sie die Arme aus und drückte beide Hände auf seine Schultern. Mit leiser Stimme gab sie ihm einen Befehl. »Du bleibst, wie du bist. Ist das klar?«

»Ja, ist es.«

»Dann ist es gut. Und ich verspreche dir, dass es nicht wehtun wird. Das Gegenteil wird der Fall sein. Du wirst dich nach einem weiteren Biss sehnen …«

»Das glaube ich nicht.«

»Dir bleibt keine Wahl«, sagte sie und beugte sich tiefer. So konnte sie ebenfalls ihren Platz auf der recht großen Couch einnehmen. Sie presste sich an ihn, nahm ihre Hände zu Hilfe und fing an, ihn zu streicheln.

Für Johnny wäre es in einer normalen Szenerie ein Supererlebnis gewesen, hätte sich Karena so um ihn gekümmert. Aber das war nicht normal, das war hier anders. Das war verkehrt, das war völlig irreal, und als er ihre Hände spürte, da hatte er das Gefühl, dass Eisfinger über seinen Nacken strichen.

»Es wird schön werden«, flüsterte sie ihm zu. »Einfach wunderbar. Nur schön …«

Johnny hörte jedes Wort, ohne es wirklich zu registrieren. Er sah, dass sie noch näher an ihn heran wollte und auch musste, wenn sie ihren Plan durchziehen wollte. Deshalb zuckte er leicht nach hinten und auch zur Seite.

»Was soll das?«

Johnny gab keine Antwort. Ihr Gesicht schwebte jetzt dicht vor dem seinen. Ein Zurück gab es nicht, und er sah, dass sie ihren Mund noch weiter öffnete!

So konnte sie den optimalen Biss ansetzen. Er sagte und tat nichts und hatte große Mühe, ruhig zu bleiben. Er spürte sein inneres Zittern, und dann griff sie zu.

Ihre Hände erwischten seine Schultern. Sie wollte ihn so weit wie möglich nach hinten gegen die Rückenlehne drücken.

Er ließ alles mit sich geschehen. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Er wusste nicht, wie er sich noch wehren sollte. Er saß auf der Couch wie festgenagelt und sah ihr Gesicht, das immer näher kam. Der Mund war weit geöffnet, die Vampirzähne glänzten, als wären sie lackiert worden. Er sah auch, dass sich die Zunge in ihrem Mund bewegte – und dann folgte der Biss.

Blitzschnell durchgeführt. Johnny hatte keine Chance zur Abwehr. Für einen winzigen Moment spürte er an seiner linken Halsseite die beiden Zähne als eine Berührung, dann zuckten sie zurück, und Karena schrie wütend auf.

Zugleich spürte Johnny den leichten Schmerz an seiner linken Halsseite. Dort waren Wunden zurückgeblieben. Er spürte auch, dass die Wunde nässte, weil Blut ausgetreten war, aber das war auch alles. Es war nichts weiter passiert, er konnte normal atmen, er fühlte sich auch nicht anders, und als er nach vorn schaute, da sah er Karena, die den Kopf schüttelte.

Er konnte sich den Grund vorstellen. Sie war enttäuscht, dass sie kein Blut hatte trinken können. Wohl daran schmecken, aber das war auch alles, und das konnte ihr nicht gefallen.

Jetzt heulte sie sogar auf. So tief war die Enttäuschung, und sie hörte auch das Lachen der Cavallo, das Johnny Conolly ebenfalls nicht verborgen blieb.

»Du bist nicht gut gewesen, Karena, gar nicht gut. Du hast alles vergessen. Was habe ich dir gesagt?«

»Ich soll zubeißen.«

»Genau.«

»Das habe ich getan.«

»Stimmt, aber nicht an der richtigen Stelle. Du hast einfach nur gebissen und hast nicht dabei bedacht, wie widerstandsfähig eine menschliche Haut ist.«

»Und weiter?«

»Setz an der linken Halsseite genau an der richtigen Stelle an. Da musst du die Ader treffen, nur die Ader. Und wenn du sie getroffen hast, dann kannst du sehen, wie das Blut sprudelt.«

»Ja, das wollte ich auch so. Ehrlich. Aber …«

»Kein Aber. Du musst es noch mal versuchen. Ich habe dich ausgebildet. Du bist eine kleine Schönheit. Du spielst in meinen Plänen eine große Rolle. Mach mir nur keine Schande.«

»Ja, ich versuche es noch einmal.«

Johnny hatte alles gehört. Es war verrückt. Er hatte das Gefühl, etwas völlig Abgefahrenes zu erleben. Das konnte irgendwie nicht wahr sein, und das war es trotzdem.

Die beiden sprachen vom Blutsaugen wie andere Menschen von einem guten Essen.

»Alles klar?«

»Ja, Justine.«

»Dann starte einen neuen Versuch.«

»Gut.« Karena senkte den Kopf und schaute zu Boden. »Was ist denn, wenn dieser Versuch auch nicht klappt?«

»Dann werde ich es dir zeigen. Ich werde ihn anbeißen, einen Teil seines Blutes trinken und dir den Rest überlassen. Für den Anfang wird das reichen.«

»Wirklich?«

»Ja, aber einen Versuch hast du noch.«

»Okay.«

Wieder hatte Johnny alles mitbekommen, und er sah, wie sich die junge Vampirin umdrehte.

Es war wieder so weit. Sie kam. Sie schlich heran und hatte sich dabei geduckt. Er sah das kalte Glitzern in ihren Augen, es war der unbedingte Wille, endlich an sein Blut zu gelangen.

Die Gelegenheit wollte Johnny ihr nicht ein zweites Mal geben. Er war bisher nur angebissen worden, und sogar das Blut rann nicht mehr aus den beiden Wunden. Dabei sollte es bleiben. Er wollte sich auf keinen Fall von ihren Zähnen die Halsschlagader aufreißen lassen. Er wollte dafür kämpfen. Er wollte ihr den Triumph nicht gönnen.

Dass er gegen die Cavallo keine Chance hatte, das wusste Johnny. Daran war nichts zu ändern, aber es war für ihn besser, wenn er gegen sie kämpfte und verlor, als sich einfach dieser jungen Vampirin hinzugeben.

Karena wollte es so machen wie beim ersten Versuch. Dabei war sie dicht an die Couch herangetreten. Johnny sah, dass sie ihre Hände bewegte und dabei die Augen verdrehte. Sie war jetzt voll und ganz darauf konzentriert, an Johnnys Blut zu gelangen.

Plötzlich schlug sie zu.

Damit hatte Johnny nicht gerechnet. Die flache Hand klatschte gegen seine Wange. Durch den heftigen Druck brachen die beiden kleinen Wunden wieder auf, und Johnny spürte die Feuchtigkeit erneut an seinem Nacken. Seine Wange brannte. Er war durch den Schlag zur Seite geschleudert worden und stellte fest, dass seine linke Seite frei lag.

Das wollte Karena ausnutzen.

Sie schrie auf.

Dann warf sie sich nach vorn. Sie wollte auf Johnny fallen und ihn auf die Sitzfläche pressen, und genau da hatte sie sich geschnitten, denn jetzt wehrte sich Johnny.

Mit beiden Fäusten schlug er zu. Er konnte nicht so viel Power hinter den Schlag legen, weil seine Haltung einfach zu schlecht war.

Einen Erfolg erzielte er trotzdem.

Beide Schläge trafen die Unperson. Einmal im Gesicht, und das zweite Mal in der Körpermitte. Dieser Treffer ließ die junge Blutsaugerin zusammensinken, und plötzlich sah Johnny seine Chance.

Er jagte hoch.

Er übersprang die am Boden liegende Karena. Der nächste Sprung sollte ihn in die Nähe der Tür bringen, aber da gab es noch Justine Cavallo, und die war um einiges schneller.

Er sah sie wie einen Schatten und riss zum Schutz seine Hände hoch. Da hatte er gut reagiert, sonst hätte ihm der Schlag möglicherweise das Gesicht zerschmettert.

Er flog zurück, verfehlte die Couch, landete hart mit dem Hinterteil auf dem Boden und spürte den Schmerz bis zum Hals.

»Das hast du dir so gedacht«, keuchte die Cavallo. »Einfach von hier verschwinden. Nein, Johnny Conolly, dich habe ich als Ersten ausgesucht, und ich weiß, dass auch mir dein Blut schmecken wird.«

Sie streckte ihre Hand nach ihm aus und bekam Johnny am Kragen zu fassen.

Sie zerrte ihn hoch, und ein Beobachter hätte den Eindruck haben können, dass die Blonde es hier mit einem Müllsack zu tun hatte und nicht mit einem Menschen.

Sie warf ihn auf die Couch. Diesen Platz hatte sie bestimmt, und dabei sollte es auch bleiben.

Johnny lag auf dem Bauch. Nicht weit entfernt versuchte Karena, auf die Beine zu kommen. Sie schluchzte dabei, denn sie wusste, dass sie eine Niederlage erlitten hatte.

Jetzt würde sich erst ihre Lehrerin einen Schluck von der Blutmenge gönnen. Sie konnte nur zuschauen. Später war sie dann an der Reihe, wenn Justine Wort hielt.

Neben der Couch bückte Justine sich, packte Johnny wieder an und legte ihn in eine andere Position auf die rechte Seite, damit die linke freilag.

Das war ideal. Mit einer Hand drückte die blonde Bestie den jungen Mann hart auf das Sofa.

»So, jetzt kannst du zuschauen, Karena.«

Karena stand auf. Sie nickte und trat dicht an ihre Mentorin heran.

»Ja, so«, sagte die Cavallo, »du siehst die linke Seite. Das ist die Blutseite bei einem Menschen. Du kannst sie …«

»Das weiß ich, denn ich habe …«

»Du hast nicht richtig zugebissen. Ich werde dir jetzt zeigen, wie man das macht!«

»Das wirst du auf keinen Fall, Justine«, sagte Bill Conolly mit krächzender Stimme …

***

Suko musste nichts sagen, ich sah es selbst, denn es war schlimm. Man konnte hier nicht von einer einzigen Wunde sprechen, da hatte jemand wie ein wildes Tier gewütet und fast die gesamte linke Halsseite zerrissen.

»Wer tut so was?«, fragte ich leise.

»Johnnys Freundin?«

»Ich weiß nicht. Oder ist der Hals nicht nur von einem Vampirangriff aufgerissen worden?«

»Das kann ich dir nicht sagen, John.«

»Ich denke daran, dass er bald aufsteht und sich in seine andere Existenz verwandelt. Könnte sein, Suko, muss nicht.«

»Dann mach doch den Test.«

»Das werde ich auch.«

Um einen Vampirtest durchzuziehen, musste ich mein Kreuz nehmen. Ich hätte dem Toten auch eine Kugel in den Kopf schießen können, aber das wäre zu laut gewesen.

Suko fragte noch, ob er seine Dämonenpeitsche einsetzen sollte, doch das lehnte ich ab.

»Dann bin ich gespannt.«

Ich nickte. Das war ich auch.

Ich zupfte an der Kette. Bald hatte das Kreuz den Hemdausschnitt erreicht, dann zog ich es die letzten Zentimeter hoch, bis es auf meiner Hand lag.

Es war immer das gleiche Ritual, um herauszufinden, ob jemand zu den Blutsaugern gehörte oder nicht.

Das Kreuz schwang noch einige Sekunden über dem Gesicht, dann senkte ich es.

Der Kontakt war da – und ich erlebte das, was ich erwartet hatte.

Der Mann schrie auf. Es war ein irrer Schrei, aber keiner, über den man sich freuen konnte. Der Körper schnellte in die Höhe, er zitterte dabei, als hätte er einen elektrischen Stromstoß bekommen, und sackte dann wieder zusammen.

»Also doch«, sagte Suko.

»Genau, er war im Werden. Er wäre nach seinem Erwachen auf Blutsuche gegangen.«

Suko deutete auf die Wunde. »Dann frage ich dich, wer so etwas macht.«

»Einer oder eine, die sein Blut getrunken hat. Ich denke, dass der Körper blutleer ist.«

»Mit einer solchen Gewalt?«

»Ja.«

Suko nickte mir zu. »Du klingst so, als würdest du schon Bescheid wissen.«

»Das kann durchaus sein.«

»Und wer ist es?«

»Frag lieber, wer kann es gewesen sein, und da habe ich schon eine Antwort. Justine Cavallo.«

»Was? Die blonde Bestie?«

»Ja.«

»Was macht dich so sicher?«

»Die Erfahrung, Suko. Ich sehe solche Wunden nicht zum ersten Mal. Und ich weiß genau, wer sie hinterlässt, wenn sie es darauf anlegt. Dann kennt sie kein Pardon, dann ist sie brutal. Aber das muss ich dir nicht erzählen.«

»Richtig, das brauchst du nicht. Aber ich denke an jemand anderen. An Bill. Wenn er hört, mit wem er es eventuell zu tun bekommt oder auch sein Sohn, dann …« Suko winkte ab. Er redete lieber nicht weiter.

Dafür hörten wir das Geräusch von Schritten. Von der Seite her kamen sie, in diesem Fall auch von vorn, wo die Haustür lag.

Zwei Typen tauchten auf und sahen aus wie welche, die aus einem Film gekommen waren. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte ich sie vor einem der Häuser gesehen. Sie trugen alte Lederklamotten, ihre Haare hatten sie bis auf einen schmalen Streifen, der von der Stirn bis zum Nacken wuchs, abrasiert. Er war bei beiden in einem giftigen Grün gefärbt.

»He, wer hat da geschrien?«

Ich ging einen Schritt auf den Frager zu. »Könnt ihr euch das nicht denken?«

»He, was soll das?«

»Was ist mit dem Mann gewesen?«, fragte Suko.

»Hast du auch was zu sagen, Chink?«

Suko war heute nicht der Geduldigste. Er holte sich den Frager, schüttelt ihn durch und stieß ihn dann gegen die Hauswand. Er hielt ihn fest und flüsterte ihm die nächsten Worte scharf ins Gesicht. »Wenn hier jemand Fragen stellt, dann bin ich das. Okay?«

»Ja.«

»Gut. Dann weiter. Hat der Tote hier zu euch gehört?«

»Er ist nicht tot«, sagte der zweite Typ, den ich nicht aus den Augen ließ.

»Warum nicht?«, fragte ich.

»Da war eine hier. Aber wer bist du überhaupt, Mann? Ich denke, wir sollten mal andere Saiten aufziehen und …«

Ich zog meine Beretta, bedrohte ihn damit und zeigte ihm dann meinen Ausweis.

»Alles klar?«

»Ach, ihr seid Bullen.«

»Du hast es erfasst. Und jetzt will ich von dir wissen, wer die eine gewesen ist, die hier war.«

»Die kennen wir nicht.«

»Toll. Aber ich denke schon, dass ihr sie beschreiben könnt. Oder liege ich da falsch?«

»Nein.«

»Wie sah sie aus?«

Der andere Typ meldete sich. Er wurde noch immer von Suko gehalten. »Irre sah sie aus. Verrückt. Eine Blondine in Leder. Sie hat uns nicht gesehen, aber wir sahen sie.«

»Und was hat sie getan?«

»Sich unseren Freund geholt. Dann hat sie ihn zu Boden geworfen und seine Kehle an der linken Seite aufgerissen.«

»Und wie hat sie das getan?«

Wieder antwortete Sukos Mann. »Kann ich euch sagen. Sie hat gebissen wie ein Vampir.« Er lachte. »Dabei glaube ich nicht an Vampire. Aber jetzt sind wir gekommen, um zu sehen, ob wir recht gehabt haben. Wenn sie ein Vampir gewesen wäre, dann hätte er ja aufstehen können und wäre gegangen.«

»Das stimmt. Aber das wird er nicht mehr«, sagte Suko, »weil wir ihn erlöst haben.« Er ließ seinen Knaben los. »Und wenn wir euch einen Rat geben dürfen, dann seht zu, dass ihr von hier verschwindet. Rennt weg und nehmt eure Freunde mit.«

Die zwei schauten sich an. Sie verständigten sich durch Blicke. Dann hatten sie begriffen. Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, hauten sie ab.

Zurück blieben Suko und ich, und mein Freund schaute mich an.

»Ausgerechnet sie.«

»Ja, die Cavallo«, wiederholte ich. »Und wenn sie mitmischt, ist das auch ihr Spiel.«

»Da gibt es noch Johnny.«

Ich wollte abwinken und etwas sagen. Das ließ ich bleiben. Ich wusste, dass die Cavallo einen Angriff gestartet hatte, dass sie uns attackierte, dass sie all ihre Kräfte einsetzen würde, um uns zu schaden und am Ende zu vernichten.

»Sie war hier«, sagte ich.

»Ja, und wo ist sie jetzt?«

Ich hätte Suko gern eine Antwort gegeben, aber die blieb mir im Hals stecken. Ich wollte nicht sagen, was ich dachte, und dann hörte ich Sukos Stimme.

»Sie war hier, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie wieder verschwunden ist. Eine wie sie bleibt bis zum Finale, das sage ich dir.«

»Und wo könnte sie sein?«

»Wo steckt Johnny?«

Wir schauten beide auf das Haus neben uns. Es wurde endlich Zeit, dass wir es betraten. Zudem wartete noch unser Freund Bill Conolly auf uns. Dass er nicht gekommen war, als der Vampir geschrien hatte, das hatte mich schon gewundert. Als ich jetzt näher darüber nachdachte, wunderte es mich nicht mehr. Da verspürte ich einen Druck auf der Brust, der nicht so einfach wieder verschwinden würde.

Suko sah mir an der Nasenspitze an, dass mit mir etwas nicht stimmte. »Was hast du für Probleme?«

»Ich wohl keine. Aber ich mache mir Sorgen um Bill. Hoffentlich hat er die Stellung gehalten.«

»Das wird er schon gemacht haben. Daran glaube ich fest. Er wäre ja verrückt.«

»Denk daran, dass es um seinen Sohn geht.«

Da sagte Suko nichts mehr. Auch ich hielt den Mund. Wir mussten noch ein paar letzte Schritte gehen, um die Vorderseite des Hauses zu erreichen und damit auch die Haustür.

Jemand hatte sie aufgedrückt.

Dieser jemand konnte nur Bill Conolly gewesen sein, denn er war verschwunden …

***

»Bill Conolly.« Die Cavallo lachte. »Ausgerechnet du. Da habe ich die Familie ja fast beisammen. Das ist nicht zu fassen. Was willst du hier? Etwa deinen Sohn retten?«

»Zum Beispiel.«

»Das kannst du vergessen. Dazu ist es zu spät.« Sie schüttelte den Kopf. »Und überhaupt, wie kommst du dazu, gegen mich antreten zu wollen? Das ist fast eine Beleidigung für mich.«

»Das sollten wir abwarten.«

Justine winkte nur lässig ab. Für sie war Bill Conolly kein Gegner, auch wenn er eine Pistole schussbereit auf sie gerichtet hielt. Er sah über die Waffe hinweg, denn er musste gleich zwei Gegner im Auge behalten. Das war einmal die blonde Bestie und auf der anderen Seite eine zweite Vampirin.

Johnny war vom Erscheinen seines Vaters völlig überrascht worden. Er hockte auf dem Sofa und wirkte angespannt wie jemand, der jeden Augenblick explodieren konnte.

»Bist du okay, Johnny?« Bill kam sich dumm bei der Frage vor, aber er musste es wissen.

»Ich denke schon.«

»Gut, Johnny, und hör jetzt genau zu.« Bill versuchte, seiner Stimme einen neutralen Klang zu geben, was ihm nicht richtig gelang. Die Anspannung, die ihn erfasst hatte, war aus seiner Stimme zu hören. Er wusste ja, wen er vor sich hatte. Wenn er sich einen Fehler erlaubte, war es vorbei, und auch jetzt schien die Cavallo die Lage im Griff zu haben, auch wenn es nicht so aussah.

Bill musste noch mal schlucken, bevor er sich wieder an seinen Sohn wandte.

»Bitte, Johnny, tu nur das, was ich dir sage. Bewege dich vorsichtig. Nicht zu hektisch. Sieh zu, dass du langsam von der Couch wegkommst.«

»Mach ich.«

»Und komm nicht in ihre Nähe.«

»Alles klar, Dad.«

Die Cavallo hatte den beiden zugehört und sich dabei köstlich amüsiert. Man sah es ihrem Gesicht an, in dem es zuckte. Sie wirkte so, als hätte sie Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.

Johnny glitt von der Couch. Er schielte dabei auf die blonde Blutsaugerin, die aber nichts tat und sich auch nicht von der Stelle bewegte. Sie blieb locker und schaute sogar woanders hin.

Johnny war auf der Hut. Er bewegte sich sehr langsam, und als er die Couch verlassen hatte, da warf er zum ersten Mal einen Blick auf Karena, die sich nicht bewegt hatte.

Als sie sah, dass Johnny sie anschaute, zuckten ihre Lippen. Dann sprach sie.

»He, du entkommst mir nicht. Ich werde dein Blut schon noch trinken, verlass dich darauf.«

»Meinst du?«

»Klar. Wir sind stärker, viel stärker. Oder glaubst du, dass Menschen Vampire besiegen können?«

»Manchmal schon.«

»Ach ja? Wie denn?«

»Das wirst du bestimmt bald am eigenen Leib spüren.«

Da musste Karena lachen. Sie schüttelte den Kopf, bevor sie sich an die Cavallo wandte. »Was soll ich tun?«

»Du gar nichts.«

»Aber …«

»Nein, kein Aber. Du wirst nur das tun, war ich dir sage. Auch wenn es nicht so aussieht, die wahren Trümpfe halten wir in den Händen, da können die beiden denken, wie sie wollen. Wir sind die wahren Sieger, glaube mir.«

Natürlich hatten Bill und Johnny zugehört. Sie ignorierten die Worte.

Bill übernahm wieder das Wort. »Lass dich nicht einschüchtern, Johnny. Geh jetzt zur Tür. Öffne sie und verschwinde aus diesem Zimmer.«

»Und was ist mit dir?«

»Mach dir da keine Sorgen, ich komme schon nach.«

Justine mischte sich wieder ein. »He, das solltest du aber. Ehrlich, Johnny, du solltest dir Gedanken um deinen Vater machen, denn ich werde ihn töten, das kann ich dir versprechen. Und dann kümmern wir uns wieder um dich. So einfach ist die Rechnung.«

»Geh jetzt!«, rief Bill knapp.

Das wollte Karena nicht zulassen. Sie mischte sich wieder ein. »Nein, ich will ihn haben. Für mich, verstehst du?«

»Du bekommst ihn.«

»Wann?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Aber ich gehe davon aus, dass du ihn bald bekommst. Du hast ihn doch schon angebissen. Der Anfang ist gemacht. Bald kannst du zeigen, was in dir steckt. Lass ihnen noch ein wenig den Spaß.«

»Gut.« Karena hatte die Antwort knirschend gegeben. Sie litt unter der Situation, das war ihr anzusehen.

Johnny bedachte sie nur mit einem knappen Blick. Als er einen schnellen Blick zur Seite warf, da stellte er fest, dass die Tür nicht weit entfernt lag. Zwei Schritte noch, dann war er da.

Er legte sie rasch zurück.

Geschafft!, schoss es ihm durch den Kopf. Dann folgte der zweite Schritt, der brachte ihn an die Wohnungstür heran.

Johnny spürte den Schweiß auf seiner Handfläche, als er die Klinke berührte. Sein Schweiß hinterließ einen feuchten Abdruck, und Johnny presste die Lippen zusammen.

Er öffnete die Tür.

Ein tiefer Atemzug. Er öffnete sie weiter. Kalt rann eine Schweißperle über seinen Rücken. Der nächste Schritt würde ihn nach draußen in den Flur bringen.

Und da hörte er die Stimme der Cavallo. »Ich an deiner Stelle würde nicht gehen, Johnny.«

Er zuckte zusammen. Den Kopf wollte er nicht drehen und sie anschauen, und in diesem Augenblick mischte sich wieder Bill Conolly ein.

»Geh, Junge! Geh einfach los …«

»Aber …«

»Kein Aber – geh jetzt!«

Johnny nickte. Er wollte nicht hinschauen. Er fühlte sich, als hätte er seinen eigenen Körper verlassen.

»Geh!«, schrie Bill, und dann schoss er …

***

Suko und ich warfen uns gegenseitig die Blicke zu. Wir sagten nichts, doch unser gemeinsames Nicken deutete an, dass wir beide in eine Richtung dachten.

Und es war nicht schwer, herauszufinden, was hier passiert war. Bill hatte es nicht länger ausgehalten. Klar, es ging um seinen Sohn, da musste man schon Verständnis aufbringen.

Die Lücke war da, und Suko war der Erste, der sich hindurch quetschte und im Haus auf mich wartete. Ich kam auch hindurch und fand mich in einer Umgebung wieder, die mir weiß Gott nicht gefiel. Es war das Halbdunkel eines alten Hauses, in dem es nicht sehr angenehm roch, es aber auch recht still war, denn wir hörten nichts von irgendwelchen Mietern.

Ich warf Suko einen fragenden Blick zu. Der deutete nach vorn auf die Treppe. Er ging davon aus, dass die Musik über uns spielte, und das vermutete auch ich. Ob das wirklich so war, fanden wir noch nicht heraus, denn etwas anderes geschah. Rechts von uns, wo das Licht aus einem Fenster nicht mehr richtig hinreichte, entstand eine Bewegung, und dann ging alles sehr schnell.

Aus der dunklen Umgebung löste sich ein Schatten. Es war ein Mensch, und man konnte ihn als einen hageren Mann bezeichnen. Aber das nur so lange, bis er seinen Mund öffnete und wir das sahen, was für einen Vampir so typisch war.

Er fauchte kurz, dann griff er uns an.

Suko stieß mich zur Seite. »Den überlässt du mir«, sagte er nur, und ich tat ihm den Gefallen.

Suko ließ den Bleichen kommen, der sich auf sein Opfer stürzte. Einen Moment später bekam er die Gegenreaktion zu spüren. Suko war schneller. Er hebelte ihn zu Boden.

Der Vampir fiel auf den Rücken. Damit hatte er nicht gerechnet. Er war überrascht und musste seine Überraschung erst mal verdauen. Bis er das getan hatte, verging etwas Zeit, und genau die hatte Suko genutzt und seine Dämonenpeitsche gezogen.

Jetzt schlug er den Kreis.

Sofort rutschten die drei Riemen ins Freie, die aus der Haut eines mächtigen Dämons geschnitten waren. Damit war eine tödliche Waffe einsatzbereit.

Das wussten wir, der Blutsauger allerdings nicht, den es nicht mehr auf dem Boden hielt.

Er schnellte hoch.

Für einen normalen Menschen wäre er eine Gefahr gewesen, obwohl er so dünn war und wenig kräftig wirkte. Aber er war ein Vampir.

Er sprang.

Und Suko schlug zu.

Wenn jemand die Peitsche beherrschte, dann war er es. Er ließ den Blutsauger anlaufen, und genau im richtigen Augenblick schlug er mit der Peitsche zu. Er bewegte sie nur aus dem Handgelenk heraus, und die Riemen flogen dem Angreifer entgegen.

Sie trafen!

Wir hörten kaum das Klatschen, weil der Bleiche in diesem Moment einen Laut von sich gab. Das war auch alles, was er schaffte. Eine Sekunde später wirkte die Magie der Peitsche. Der Vampir ging keinen Schritt mehr, er blieb für einen Moment auf der Stelle stehen, dann war auch das vorbei.

Er sackte zusammen, und wir sahen, dass aus einer der Wunden, die die Peitsche in seinem Gesicht hinterlassen hatte, eine Masse rann, die fast so zäh wie Leim war.

Er fiel.

Ich war näher bei ihm als Suko und fing ihn ab. So legte ich ihn vorsichtig zu Boden. Er würde keinen Menschen mehr in Gefahr bringen, das stand fest.

Suko hatte die Peitsche in den Gürtel gesteckt und nickte mir zu, bevor er sagte: »Wir haben einen Fehler gemacht.«

»Ach? Und welchen?«

»Wir hätten ihm vorher einige Fragen stellen können.«

Ich verzog die Lippen. »Ja, du hast recht. Aber jetzt ist es zu spät dafür. Ich denke, dass über uns die Musik spielt. Wir müssen nach oben.«

»Du sagst es.«

Die Treppe hatten wir erreicht aber noch nicht die erste Stufe, als es passierte.

Das heißt, wir sahen nicht, dass etwas geschah, aber wir hörten von oben Geräusche. Und dann stellten wir fest, dass es Stimmen waren, und eine davon war besonders zu hören.

Sie gehörte unserem Freund Bill Conolly. Zeit, lange darüber nachzudenken, ließen wir uns nicht, denn plötzlich fielen in der oberen Etage Schüsse, und an deren Klang erkannten wir, dass es sich um eine Beretta handelte …

***

Der Reporter wusste nicht genau, wie stark die Cavallo war. Aber sie gehörte schon zu den stärksten Blutsaugern, die es je gegeben hatte, das war Bill klar.

Er dachte in diesem Fall weniger an sich, sondern mehr an seinen Sohn. Und ihn wollte er in Sicherheit wissen. Er musste ihm die Chance geben, und er musste sie ihm zeitlich so lange wie möglich bieten.

Die Cavallo stand in einer guten Schusslinie. Bill feuerte auf sie. Er sah, dass sie zuckte, dann mit pfeilschnellen Bewegungen von einer Seite zur anderen sprang und einmal beinahe fast bis an die Decke kam. Von der ehemaligen Schwäche war bei ihr wirklich nichts mehr zu erkennen.

Wenn sie zusammenzuckte, wusste er nicht, ob das durch einen Kugeleinschlag passiert war. Jedenfalls begleitete er die Schüsse mit wütenden Schreien, bis er plötzlich einen zweiten Gegner bekam.

Von der Seite her wurde Bill angesprungen. Er sah es zwar noch im letzten Augenblick, konnte aber nicht mehr ausweichen. So musste er Karenas Rammstoß voll hinnehmen.

Bill wurde zur anderen Seite geschleudert, fand natürlich keinen Halt mehr und landete am Boden.

Er nahm den Aufprall hin. Er dachte auch nicht über Schmerzen nach und richtete seinen Blick nach oben.

Da stand sie.

Nicht die Cavallo, sondern Karena, die immer noch darauf wartete, Blut trinken zu können. Beim Sohn hatte sie es nicht richtig geschafft, jetzt versuchte sie es beim Vater.

Sie gierte nach seinem Lebenssaft. Die Zunge glitt aus ihrem Mund und umkreiste die Lippen. Dann riss sie den Mund auf. Dass Bill noch eine Waffe in der Hand hielt, schien sie nicht zu stören. Sie wollte sein Blut.

Und das wollte die Cavallo nicht.

Plötzlich war sie da. Der Schlag fegte Karena zur Seite, und Bill hörte den Befehl, den Justine ihr mit scharfer Stimme gab.

»Der Vater gehört mir. Kümmere du dich um den Sohn! Ist das klar für dich?«

»Ja.«

»Dann weg mit dir!«

Karena verschwand. Was hätte sie auch anders tun sollen? Gegen Justine Cavallo kam sie nicht an.

Die blieb vor Bill stehen – unverletzt. Sie breitete die Arme aus. »Deine Kugeln haben nichts gebracht. Hat man dir nicht gesagt, dass ich gegen sie resistent bin? Ich habe das Erbe von Dracula II in mir stecken, und ich habe auch den Blutstein. Oder habe ich ihn nicht? Du kannst es dir aussuchen, während ich mir überlege, wie ich dich langsam aussauge.«

»Das wirst du nicht schaffen, Großmaul.«

»Wirklich nicht?«

»Ja, denn bevor ich mich von dir beißen lasse, erschieße ich mich lieber selbst.«

Es war ganz einfach. Bill brauchte nur seine rechte Hand zu drehen, und die Mündung zeigte genau auf seinen Kopf …

***

Das musste Bill sein, der geschossen hatte. Es gab keine andere Erklärung, und wir hofften, dass er sich durch die Schüsse hatte befreien können. Nur wollten wir nicht alles ihm überlassen, etwas mussten wir auch selbst tun.

Es war weiter oben geschehen. Aber nicht ganz oben, und so gingen wir von der ersten Etage aus, in die wir mussten.

Plötzlich kam jemand die Treppe herab und versperrte uns den Weg.

»Johnny!«, rief ich.

Auch er rief meinen Namen, sprang den Rest der Stufen herab und blieb vor mir stehen.

Ich wollte mit ihm reden, musste aber einsehen, dass er völlig durch den Wind war.

»Was ist los?« Nur diese eine Frage stellte ich.

»Sie ist da!«

»Wer?«

»Die Cavallo. Und mein Vater auch. Er hat sie wohl durch die Schüsse in Schach gehalten, aber ich weiß nicht, ob er sie auch gekillt hat. Ich glaube nicht.«

Das glaubte ich auch nicht. Und deshalb mussten wir so schnell wie möglich nach oben.

Aber das ging nicht, denn es kam jemand von oben, und das war kein Mann.

Es war eine junge Frau, und Johnny hatte sie ebenfalls entdeckt. Er streckte seinen rechten Arm aus und deute auf sie. »Das ist Karena. Sie ist eine Blutsaugerin. Sie will mein Blut.« Johnny lachte leicht überspannt. »Aber das wird sie nicht bekommen, schwöre ich euch.«

»Ja, genau.« Ich richtete die Beretta auf die Person, die einfach weiterging.

»Nein, John!«, keuchte Johnny. »Nein …«

»Wieso, was ist?«

»Sie gehört mir.«

»Und?«

»Ich will sie erlösen!« Er streckte mir seine Hand entgegen. »Aber dazu brauche ich die Pistole.«

Ja, das stimmte. Die brauchte er. Plötzlich steckte ich in einer Klemme. Sollte ich Johnny meine Waffe tatsächlich geben?

Einer spürte, wie es in mir aussah. Das war Suko. Und er handelte auf der Stelle. Er zog seine Dämonenpeitsche aus dem Gürtel. Sie war noch kampfbereit.

»Nimm sie!«

Johnny bekam große Augen. Das war neu für ihn. Er schnappte nach Luft. »Was soll ich?«

»Sie nehmen. Du kennst dich doch aus.«

»Ja.«

»Dann verlassen wir uns auf dich!«

Mehr sagte Suko nicht, und das war auch nicht nötig, denn Johnny schnappte sich die Peitsche und ging sofort zur Seite. Weg von der Treppe, auf der noch immer die Blutsaugerin stand.

Sie zeigte jetzt überdeutlich, wer sie war, denn sie hatte den Mund weit aufgerissen, und im Oberkiefer blitzten die beiden Vampirzähne. Für uns hatte sie keine Augen, sie sah nur Johnny, der rechts von der Treppe stand und sie erwartete.

Es ging alles schnell. Auch Suko und ich hatten nicht viel Zeit. Ich lief der Blutsaugerin entgegen. Bevor sie sich versah, hatte ich sie von der Treppe geräumt.

Sie stolperte, fiel vor der Treppe zu Boden, kam aber sofort wieder hoch und visierte ihr neues Ziel an.

Johnny hatte es so gewollt. Jetzt musste er mit der Vampirin fertig werden. Wir konnten uns um ihn nicht kümmern, denn Johnnys Vater war wichtiger …

***

Die Cavallo lachte. Sie hatte wirklich Spaß, als sie auf Bill schaute und den Kopf schüttelte.

»Das wagst du nicht, Conolly. Du bringst dich nicht selbst um. Nicht du.«

»Und ob ich das tue.« Bill atmete heftig. »Ich kenne deine Stärke. Kann sein, dass du auch gegen geweihtes Silber immun bist, aber du wirst mich nicht kriegen.«

»Sicher?«

»Ja!«

»Du willst dich erschießen?« Sie lachte. »Nein, das glaube ich nicht. Du lässt deine Familie nicht im Stich. Wenn du tot bist, kannst du nichts dagegen tun, wenn ich mich um sie kümmere. Aber als Vampir könntest du wieder mit Sheila und Johnny zusammenkommen. Ihr würdet euer normales Leben fortführen. Oder fast.«

»Nein, Justine, das werde ich nicht tun.«

»Dann musst du jetzt abdrücken, denn ich mache nun kurzen Prozess mit dir.«

»Das glaube ich nicht!«

Eine andere Stimme hatte den Satz gesagt, und diese Stimme gehörte mir!

***

Sie standen sich gegenüber!

Johnny Conolly hätte nie gedacht, dass es dazu kommen würde. Jetzt stand er vor der jungen Frau, die er zu lieben geglaubt hatte. Die wie ein Blitz in sein Leben eingeschlagen hatte.

Nichts war von ihrer Schönheit geblieben. Sie zeigte jetzt ihr wahres Gesicht. Sie war böse, sie war grausam, sie wollte sein Blut, und sie kam auf Johnny zu.

Schleichend glitt sie näher. Ihr Blick war starr auf ihn gerichtet. Sie suchte irgendetwas in seinen Augen, aber das war Johnny egal.

Er dachte darüber nach, ob er mit der Peitsche vorlaufen oder erst mal ihren Angriff abwarten sollte.

Er wartete ab.

Und daran hatte er gut getan.

Plötzlich schrie Karena auf, und das war das Zeichen zum Angriff. Sie sprang vor, und dann warf sie sich auf Johnny zu, der damit gerechnet hatte.

Die Peitsche hielt er schlagbereit. Auch Karena hatte sie gesehen, aber sie konnte damit nichts anfangen.

Dann sah sie, wie er zuschlug und sich die drei Riemen vor ihren Augen entfalteten. Sie wollte den Riemen ausweichen, doch das war nicht mehr möglich, denn da trafen sie sie schon.

Gesicht, der Hals und ein Teil des Oberkörpers wurden erwischt. Und Karena erlebte die schnelle und grausame Wirkung dieser starken Magie.

Die junge Frau wälzte sich auf dem Boden. Sie trampelte. Ihr Gesicht war verzerrt. Sie stieß Laute aus, die Johnny bei ihr noch nicht gehört hatte.

Und immer wenn Johnny ihr Gesicht zu sehen bekam, dann hatte es schon wieder einen anderen Ausdruck angenommen.

Die Magie der Peitsche hatte dafür gesorgt. Sie war einfach zu stark, sie war auch vernichtend, denn Karenas Gesicht zerlief. Die Schönheit war ihr entrissen worden. Wie sie jetzt aussah, so hätte sich Johnny nie in sie verliebt.

Sie zuckte nicht mehr.

Sie lag still.

Und Johnny stand neben ihr. Die Riemen der Peitsche reichten nach unten. Sie berührten beinahe den Boden.

Er zitterte. Und noch etwas war geschehen. Tränen hatten seine Wangen nass werden lassen. Es war die Enttäuschung, aber auch die Erleichterung. Da kam beides zusammen.

Johnny war keine Maschine, sondern auch nur ein Mensch, der Höhen und Tiefen erlebt hatte.

Und jetzt wurde ihm bewusst, wie grausam das Leben sein konnte. Wieder mal. Und ihm war auch klar, dass er vor den Grausamkeiten nicht weglaufen konnte, denn er war ein Conolly.

Noch einmal schaffte Karena es, den Kopf anzuheben. Da aber war ihr Gesicht bereits gezeichnet. Die Riemen hatten tiefe Furchen gerissen, aus denen eine Flüssigkeit sickerte, die nach alten Leichen roch.

»Das war’s dann wohl«, flüsterte er und drehte sich von dem schlimmen Bild weg …

***

Ich hatte gesprochen und hörte, dass die Cavallo einen Fluch zischte. Mein Erscheinen hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht, aber ich war heute nicht an der Reihe.

Da gab es noch jemanden, der mitgekommen war. Und zwar Suko. Er hatte sich bisher im Hintergrund gehalten, nun aber hörten wir seine Stimme, und er sagte nur ein Wort.

»Topar!«

Und dieses magische Wort reichte aus, um die Zeit für fünf Sekunden anzuhalten. All diejenigen, die das magische Wort gehört hatten, erstarrten zu Figuren, und nur Suko konnte sich bewegen.

Genau darauf war es ihm auch angekommen. Er lief auf die Cavallo zu, die sich ebenfalls nicht bewegte. Er wollte sie aus dem Weg schaffen, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Töten durfte er sie nicht, dann wäre die Magie des Stabs zerstört worden.

Suko schnappte sich die Cavallo, die gar nicht mal so leicht war. Mit ihr zusammen lief er zu einem Fenster im Flur, das allerdings geschlossen war.

Suko hob die starre Gestalt an und warf sie durch das Fenster. Da zerplatzte die Scheibe, doch das war ihm egal. Er hatte sich wahnsinnig beeilt.

Die Blutsaugerin verschwand in der Tiefe. Sie würde den Fall überstehen, da war er sich sicher. Und dann war er bei Bill Conolly und riss ihm die Waffe aus der Hand.

In diesem Moment war die Wirkung des Stabs vorbei. Suko hatte in den fünf Sekunden wahnsinnig viel geleistet.

»Na, Freunde, wie geht’s euch denn?«, fragte er.

Uns ging es wieder gut. Das bestätigten wir ihm gern, auch wenn Bill noch ein wenig durcheinander war und von Suko seine Waffe zurück bekam.

»Verdammt, was ist denn los?«, fragte er. »Wo – wo – ist die Blutsaugerin hin?«

»Sie nahm den Weg durchs Fenster«, erklärte Suko lakonisch.

»Freiwillig?«

»Nein, ich habe etwas nachgeholfen.«

Bill nickte, wollte lächeln, aber dann fiel ihm etwas ein, und auf seinem Gesicht malte sich der Schrecken ab.

»Verdammt, was ist mit Johnny? Er war doch …«

»Hier bin ich, Dad.«

Nicht nur Bill fuhr herum, sondern wir auch. Johnny lebte. Aber er war angeschlagen und kam langsam auf uns zu. In der Hand hielt er Sukos Dämonenpeitsche.

»Ich – ich – habe sie getötet«, sagte er mit erstickter Stimme. »Ich – ich – wollte es nicht, aber …« Er konnte nicht mehr. Tränen schossen aus seinen Augen, und dann war es sein Vater, der ihn in den Arm nahm.

»Nein, Johnny, du hast sie nicht getötet. Du hast sie erlöst, und das ist ein großer Unterschied.«

Er nickte, und wir konnten davon ausgehen, dass er wieder mal eine Feuertaufe bestanden hatte.

Die Cavallo kehrte nicht zurück. Allerdings rechneten wir damit, dass sie schon jetzt wieder dabei war, sich eine neue Teufelei auszudenken …

***
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